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    Das Buch


    Die »Herren« vom Planeten Sark unterdrücken die Bewohner des Planeten Florina, einer Agrarwelt, und beuten sie erbarmungslos aus. Die Floriner produzieren Kyrt, eine besondere Faser, die nirgendwo sonst im Universum hergestellt werden kann. Als ein Weltraumanalytiker von der Erde herausfindet, dass Florinas Sonne kurz davor steht, zu einer Supernova zu werden, wird er zu einem Risiko für die »Herren«. Sie verwandeln ihn mit einer Psychosonde in einen hilflosen Idioten und setzen ihn auf Florina aus. Den »närrischen Rik« nennen ihn die Dorfbewohner, die ihn aufnehmen. Doch nach und nach kehrt seine Erinnerung zurück, und er beginnt, zusammen mit seiner Freundin Valona, sich auf die Suche nach den Ursprüngen seiner scheinbar irrationalen Ängste zu machen …


    Ströme im All ist, wie auch Sterne wie Staub und Ein Sandkorn am Himmel, der sogenannten »Frühen Foundation« Isaac Asimovs zuzurechnen: Viele Welten sind bereits kolonisiert, und Trantor ist bereits zum Zentrum eines galaktischen Imperiums aufgestiegen, hat den Zenit seiner Macht aber noch lange nicht erreicht – ganz zu schweigen vom Zerfall des Imperiums, der den Ausgangspunkt für die Foundation-Trilogie bildet.


    »Wer immer sich an der nie endenden Diskussion über die Zukunft beteiligt, weiß, was wir Isaac Asimov zu verdanken haben.«


    The New Yorker


    Der Autor


    Isaac Asimov zählt gemeinsam mit Arthur C. Clarke und Robert A. Heinlein zu den bedeutendsten SF-Autoren, die je gelebt haben. Er wurde 1920 in Petrowitsch, einem Vorort von Smolensk, in der Sowjetunion geboren. 1923 wanderten seine Eltern in die USA aus und ließen sich in New York nieder. Während seines Chemiestudiums an der Columbia University begann er, SF-Geschichten zu schreiben. Seine erste Story erschien im Juli 1939, und in den folgenden Jahren veröffentlichte er in rascher Folge die Erzählungen und Romane, die ihn weltberühmt machten. Neben der Science Fiction schrieb Asimov auch zahlreiche populärwissenschaftliche Bücher zu den unterschiedlichsten Themen. Er starb im April 1992.


    Mehr über Isaac Asimov und seine Romane auf:
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    Prolog


    Ein Jahr zuvor


    Der Mann von der Erde war zu einer Entscheidung gelangt. Ein langwieriger Entstehungs- und Reifungsprozess war abgeschlossen. Nun war es so weit.


    Wochen waren vergangen, seit er in der Geborgenheit seines geliebten Schiffs durch das kühle Dunkel des Alls geflogen war. Eigentlich hatte er dem Interstellaren Amt für Weltraumanalyse nur kurz Bericht erstatten wollen, um dann so rasch wie möglich wieder in den Weltraum zu entschwinden. Stattdessen wurde er hier festgehalten.


    Fast wie ein Gefangener.


    Er trank seinen Tee aus, sah den Mann auf der anderen Seite des Tisches an und sagte: »Ich bleibe nicht länger hier.«


    Auch der andere war zu einer Entscheidung gelangt. Ein langwieriger Entstehungs- und Reifungsprozess war abgeschlossen. Nun war es so weit. Er brauchte Zeit, sehr viel Zeit. Auf seine ersten Briefe war so gut wie keine Reaktion erfolgt. Er hätte sie ebenso gut in die Sonne werfen können. Erreicht hatte er damit jedenfalls nichts.


    Er hatte auch nicht mehr oder vielmehr nichts anderes erwartet. Dies war schließlich erst der Eröffnungszug.


    Eins war sicher: Wenn sich das Spiel weiter entwickeln sollte, durfte er den Mann von der Erde nicht entwischen lassen. Er tastete nach dem glatten, schwarzen Stab in seiner Tasche.


    »Die Sache ist heikler, als Sie denken, und erfordert viel Fingerspitzengefühl«, sagte er.


    »Es geht um die Zerstörung eines Planeten, was soll daran so heikel sein?«, fragte der Mann von der Erde. »Ich möchte doch nur, dass Sie die Nachricht auf ganz Sark und an alle Bewohner des Planeten verbreiten.«


    »Das können wir nicht tun. Damit würden wir eine allgemeine Panik auslösen.«


    »Sie hatten es mir aber versprochen.«


    »Ich habe es mir anders überlegt. Es ist einfach nicht machbar.«


    Der Mann von der Erde ging zum nächsten Punkt über. »Der I.A.W.-Vertreter ist immer noch nicht eingetroffen.«


    »Ich weiß. Man hat dort alle Hände voll zu tun, eine Strategie zur Bewältigung dieser Krise auszuarbeiten. Sie müssen sich noch ein bis zwei Tage gedulden.«


    »Ein bis zwei Tage! Immer heißt es ein bis zwei Tage! Sind die Leute denn wirklich so beschäftigt, dass sie nicht wenigstens ein paar Minuten für mich erübrigen können? Sie haben sich nicht einmal meine Berechnungen angesehen.«


    »Ich hatte mich erboten, Ihre Berechnungen dort abzuliefern, aber das wollten Sie ja nicht.«


    »Und dabei bleibt es. Entweder das Amt kommt zu mir, oder ich gehe hin.« Er wurde heftig. »Ich habe den Eindruck, Sie glauben mir nicht. Sie glauben nicht, dass Florina vor der Vernichtung steht.«


    »Ich glaube Ihnen.«


    »Nein. Meinen Sie denn, ich merke das nicht? Ich sehe es Ihnen doch an. Sie wollen mich nur beschwichtigen. Meine Zahlen sagen Ihnen gar nichts. Sie sind kein Weltraumanalytiker. Ich glaube, Sie sind nicht einmal das, wofür Sie sich ausgeben. Wer sind Sie wirklich?«


    »Jetzt ereifern Sie sich.«


    »Richtig, ich ereifere mich. Ist das ein Wunder? Sie denken vielleicht: Armer Teufel, das All war zu viel für ihn. Sie halten mich für verrückt.«


    »Unsinn.«


    »Aber natürlich. Aus diesem Grunde möchte ich ja jemanden vom I.A.W. sprechen. Dort kann man nämlich beurteilen, ob ich bei Verstand bin oder nicht. Dort, und nur dort.«


    Der andere dachte wieder an seine Entscheidung. »Sie sind nicht in besonders guter Verfassung«, sagte er. »Ich werde Ihnen helfen.«


    »Nein, das werden Sie nicht!« Der Mann von der Erde wurde hysterisch. »Ich spiele nämlich nicht länger mit. Wenn Sie mich aufhalten wollen, müssen Sie mich schon umbringen, aber das wagen Sie nicht, denn wenn Sie das tun, klebt das Blut einer ganzen Weltbevölkerung an Ihren Händen.«


    Nun musste auch der andere schreien, um sich verständlich zu machen. »Ich werde Sie nicht töten. Hören Sie doch! Ich werde Sie nicht töten! Es ist nicht erforderlich, Sie zu töten.«


    »Sie wollen mich fesseln«, sagte der Mann von der Erde. »Um mich am Weggehen zu hindern. So stellen Sie sich das wohl vor. Und was machen Sie, wenn das I.A.W. anfängt, nach mir zu suchen? Schließlich erwartet man, dass ich mich regelmäßig melde.«


    »Das Amt weiß, dass Sie bei mir in Sicherheit sind.«


    »Tatsächlich? Ich frage mich allmählich, ob das Amt überhaupt weiß, dass ich gelandet bin. Ob es meine erste Nachricht erhalten hat.« Dem Mann von der Erde war schwindlig geworden, und seine Gliedmaßen fühlten sich an, als seien sie aus Blei.


    Der andere stand auf. Seine Entscheidung war keinen Augenblick zu früh gefallen, so viel war klar. Langsam ging er um den langen Tisch herum und näherte sich seinem Gegenüber.


    »Es ist nur zu Ihrem Besten«, tröstete er und zog den schwarzen Stab aus der Tasche.


    »Das ist eine Psychosonde«, lallte der Mann von der Erde heiser. Das Sprechen fiel ihm schwer, und als er aufstehen wollte, versagten ihm Arme und Beine den Dienst.


    »Betäubt!«, presste er mühsam hervor. Er brachte kaum noch die Zähne auseinander.


    »Betäubt«, bestätigte der andere. »Passen Sie auf, ich will Ihnen nicht wehtun. Aber Sie sind völlig außer sich vor Sorge, und in diesem Zustand können Sie nicht abschätzen, wie heikel die ganze Sache wirklich ist. Ich will Ihnen nur die Unruhe nehmen. Nur die Unruhe, sonst nichts.«


    Jetzt konnte der Mann von der Erde gar nicht mehr sprechen. Er saß da wie gelähmt und dachte nur immer wieder: Beim endlosen All, er hat mich betäubt. Dabei hätte er am liebsten geschrien und getobt und wäre einfach weggelaufen.


    Dann hatte ihn der andere erreicht, blieb vor ihm stehen, schaute auf ihn herab. Der Mann von der Erde sah zu ihm empor. Die Augäpfel konnte er noch bewegen.


    Die Psychosonde brauchte nirgendwo angeschlossen zu werden. Es genügte, die Drähte an bestimmten Stellen am Schädel zu befestigen. Der Mann von der Erde war jetzt in heller Panik, aber er musste tatenlos zusehen, bis auch seine Augenmuskeln erlahmten. Den feinen Stich, mit dem die scharfen, dünnen Leitungen Haut und Fleisch durchbohrten und sich an die Schädelnähte hefteten, spürte er nicht.


    Innerlich schrie er sich förmlich die Seele aus dem Leib: Nein, schrie er, Sie haben mich nicht verstanden! Der Planet ist doch voller Menschen! Sehen Sie denn nicht ein, dass Sie nicht Millionen von Menschenleben aufs Spiel setzen dürfen?


    Ganz schwach, wie vom anderen Ende eines langen Tunnels, durch den der Wind pfiff, drang die Stimme des anderen zu ihm: »Es tut nicht weh. Ich verspreche Ihnen, in einer Stunde fühlen Sie sich rundum wohl. Dann werden wir gemeinsam über die ganze Geschichte lachen.«


    Der Mann von der Erde spürte noch, wie die Drähte an seinem Schädel zu vibrieren begannen, dann spürte er gar nichts mehr.


    Eine allumfassende Finsternis brach über ihn herein, die sich nie wieder vollends lichten sollte. Und bis auch nur Teile davon sich auflösten, verging ein ganzes Jahr.

  


  
    


    1 Der Findling


    Rik legte sein Essgerät beiseite und sprang auf. Er zitterte so heftig, dass er sich gegen die kahle, milchweiße Wand lehnen musste.


    »Ich erinnere mich!«, rief er.


    Alle Köpfe gingen in die Höhe, und das dumpfe Stimmengemurmel an den Tischen wurde etwas leiser. Im matten Schein der Wandleuchten sahen ihn aus halbwegs sauberen, halbwegs glatt rasierten Gesichtern helle, glänzende Augen an. Sie spiegelten jedoch nicht etwa lebhaftes Interesse, höchstens eine gewisse Aufmerksamkeit, die unwillkürliche Reaktion auf einen jähen, unerwarteten Aufschrei.


    Wieder erhob Rik die Stimme. »Ich erinnere mich an meinen Beruf! Ich hatte einen Beruf!«


    Jemand rief: »Schnauze!«, und aus einer anderen Ecke schallte es: »Hinsetzen!«


    Die Köpfe senkten sich, das Gemurmel schwoll wieder an. Blicklos starrte Rik den Tisch entlang. Er hörte die Bemerkung: »Der närrische Rik« und sah auch das dazugehörige Achselzucken. Ein Mann tippte sich sogar mit dem Finger an die Schläfe. Nichts von alledem hatte etwas zu bedeuten. Nichts davon drang zu ihm durch.


    Langsam setzte er sich und griff wieder nach seinem Essgerät, einem löffelähnlichen Gegenstand mit scharfen Kanten und kleinen Zinken im vorderen Teil der Wölbung. Man konnte damit schneiden, schaufeln und aufspießen, alles gleich schlecht. Aber für einen Fabrikarbeiter gut genug. Er drehte das Ding um und starrte die Nummer auf der Rückseite des Griffs an, ohne sie wahrzunehmen. Wozu auch, er kannte sie auswendig. Die anderen hatten ebenfalls eine Kennzahl, genau wie er, nur hatten die anderen auch einen Namen. Er aber nicht. Er wurde nur Rik genannt, was im Jargon der Kyrtfabriken so viel wie »Schwachkopf« bedeutete. Und oft genug hieß es auch »der närrische Rik«.


    Vielleicht würde von nun an immer mehr von seinem Gedächtnis zurückkehren. Seit seinem Eintritt in die Fabrik war dies das erste Mal überhaupt, dass er sich an etwas aus der Zeit davor erinnert hatte. Vielleicht, wenn er sich sehr anstrengte! Wenn er seinen ganzen Verstand zusammennahm!


    Mit einem Mal hatte er keinen Hunger mehr, der Appetit war ihm vergangen. Mit einer heftigen Bewegung stieß er das Essgerät in den Glibberwürfel mit Fleisch- und Gemüsestückchen und schob den Teller weg. Dann hielt er sich mit beiden Händen die Augen zu, wühlte mit den Fingern in seinem Haar und versuchte mit aller Kraft, noch einmal in den schwarzen Sumpf seines Geistes hinabzusteigen, aus dem er eine Vorstellung – ein einziges, undeutliches, kaum zu entschlüsselndes Bild herausgezogen hatte.


    Beim Schrillen der Glocke, die das Ende seiner Mittagspause verkündete, brach er in Tränen aus.


    Als er an diesem Abend die Fabrik verließ, war plötzlich Valona March an seiner Seite. Anfangs nahm er sie kaum wahr, wenigstens nicht als Individuum. Er hörte nur, dass jemand im Gleichschritt neben ihm ging. Dann blieb er stehen und sah sie an. Ihr aschblondes Haar war zu zwei dicken Zöpfen geflochten, die von kleinen, mit grünen Steinen verzierten Magnetspangen zusammengehalten wurden. Es waren billige Spangen, und sie wirkten schon sehr abgegriffen. Sie trug nur ein schlichtes Baumwollkleid, mehr war in diesem milden Klima nicht nötig. Rik selbst begnügte sich mit einem offenen, ärmellosen Hemd und einer Baumwollhose.


    »Wie ich höre, hat es beim Mittagessen einen Zwischenfall gegeben«, sagte sie.


    Sie hatte, wie nicht anders zu erwarten, einen harten, bäuerlichen Akzent, während Riks Aussprache von flachen Vokalen geprägt war. Außerdem näselte er ein wenig. Im Dorf lachte man ihn deshalb aus und äffte ihn nach, aber Valona tröstete ihn, die Leute wüssten es eben nicht besser.


    »Alles in Ordnung, Lona«, murmelte er jetzt.


    Sie ließ nicht locker. »Du sollst gesagt haben, du erinnerst dich an etwas. Ist das wahr, Rik?«


    Auch sie nannte ihn Rik. Wie hätte sie ihn auch sonst nennen sollen? Er hatte sich nie an seinen richtigen Namen erinnern können. Dabei hatte er sich verzweifelt bemüht, und auch Valona hatte versucht, ihm zu helfen. Eines Tages hatte sie sogar irgendwo ein zerfleddertes Adressbuch aufgetrieben und ihm daraus alle Vornamen vorgelesen. Doch sie waren ihm alle gleich fremd vorgekommen.


    Nun sah er sie offen an und sagte: »Ich werde die Fabrik verlassen müssen.«


    Valona zog die Stirn in Falten. Ihr rundes, breites Gesicht mit den flachen, hoch angesetzten Backenknochen verdüsterte sich. »Das kannst du nicht machen. Das wäre nicht recht.«


    »Ich muss mehr über mich in Erfahrung bringen.«


    Valona fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Lass das lieber bleiben.«


    Rik wandte sich ab. Er wusste ja, dass sie sich nur Sorgen um ihn machte. Sie hatte ihm damals den Posten in der Fabrik verschafft. Er hatte mit solchen Maschinen keinerlei Erfahrung gehabt. Vielleicht hatte er es auch nur vergessen. Jedenfalls hatte Lona so lange darauf bestanden, dass er für die schweren Arbeiten nicht kräftig genug sei, bis die Verantwortlichen ihm eine kostenlose Ausbildung zum Techniker genehmigten. Und vorher, in den grauenhaften Tagen, als er kaum einen Laut herausbrachte und nicht wusste, was er mit dem Essen anfangen sollte, das man ihm hinstellte, hatte sie unermüdlich auf ihn aufgepasst und ihn gefüttert. Ohne sie hätte er nicht überlebt.


    »Es muss aber sein«, sagte er.


    »Sind es wieder diese Kopfschmerzen, Rik?«


    »Nein. Ich habe mich wirklich an etwas erinnert. Ich weiß jetzt, was ich für einen Beruf hatte – vorher!«


    Eigentlich wollte er ihr gar nicht mehr erzählen. Er schaute in die Ferne. Die wärmende Sonne würde noch mindestens zwei Stunden über dem Horizont stehen. Rings um die Fabriken lagen die Arbeiterhütten, eine Reihe wie die andere, kein schöner Anblick, doch Rik wusste, dass sie nur die Anhöhe zu ersteigen brauchten, um die Felder in all ihrer rotgoldenen Pracht vor sich liegen zu sehen.


    Er liebte den Blick über die Felder, hatte ihn von Anfang an als beruhigend, geradezu beglückend empfunden. Schon bevor er wusste, dass die Farben Rot und Gold hießen oder dass es so etwas wie Farben überhaupt gab, damals, als er seiner Freude nur mit einem leisen Glucksen Ausdruck verleihen konnte, waren seine Kopfschmerzen schneller abgeklungen, wenn er auf den Feldern war. Seinerzeit hatte sich Valona an jedem Mußetag einen Diamagnetschweber ausgeliehen und zusammen mit ihm das Dorf verlassen. Meile um Meile sausten sie dann eine Handbreit über der Straße auf dem Antigrav-Feld dahin wie auf einem weichen Kissen, bis kein Haus mehr zu sehen war und ihm nur noch der Wind über das Gesicht strich und den Duft der Kyrtblüten zutrug.


    Irgendwann setzten sie sich inmitten dieses duftenden Farbenmeers an den Straßenrand, teilten sich einen Nahrungswürfel und ließen sich von der Sonne bescheinen, bis es Zeit war für die Rückfahrt.


    Rik fand die Erinnerung verlockend. »Ich möchte auf die Felder, Lona«, sagte er.


    »Es ist schon spät.«


    »Bitte. Wenigstens aus dem Dorf hinaus.«


    Sie tastete nach dem dünnen Geldbeutel, den sie unter ihrem weichen, blauen Ledergürtel – dem einzigen Luxus, den sie sich gestattete – zu tragen pflegte.


    Rik hielt sie zurück. »Wir gehen zu Fuß.«


    Eine halbe Stunde später bogen sie von der Hauptstraße auf einen der vielfach gewundenen, staubfreien Sandwege ab. Beide schwiegen bedrückt, in Valona regte sich eine Angst, die ihr inzwischen wohlvertraut war. Sie hatte keine Worte, um auszudrücken, was sie für ihn empfand, und deshalb hatte sie es auch nie versucht.


    Wenn er sie nun verließ? Er war klein für einen Mann, nicht größer als sie selbst und sogar etwas leichter. In vieler Hinsicht war er immer noch so hilflos wie ein Kind. Aber bevor jemand seinen Verstand abgeschaltet hatte, musste er ein gebildeter Mann gewesen sein. Ein sehr wichtiger, gebildeter Mann.


    Valona selbst hatte keine besondere Erziehung genossen. Sie hatte nur lesen und schreiben gelernt und danach auf der Berufsschule gerade so viel an technischen Fertigkeiten vermittelt bekommen, dass sie imstande war, die Maschinen in der Fabrik zu bedienen. Aber sie wusste immerhin, dass nicht alle Menschen einen so beschränkten Horizont hatten. So verfügte etwa der Schultheiß über ein umfangreiches Wissen, von dem sie alle profitierten. Gelegentlich kamen auch »Herren« auf Inspektionsbesuch ins Dorf. Valona hatte sie nie aus der Nähe gesehen, doch als sie einmal an einem Festtag die Stadt besuchte, hatte sie von ferne eine ganze Gruppe dieser prächtig gekleideten Überwesen bestaunen können. Gelegentlich durften die Fabrikarbeiter auch zuhören, wenn sich gebildete Leute unterhielten. Es klang anders, flüssiger, der Tonfall war weniger hart, dafür verwendeten sie längere Worte. Auch Rik sprach immer öfter so, seit sein Gedächtnis allmählich zurückkehrte.


    Seine ersten Worte hatten sie erschreckt. Sie waren ganz plötzlich gekommen, nach einem Kopfschmerzanfall, bei dem er lange vor sich hingewimmert hatte. Seine Aussprache war sonderbar, und sie hatte versucht, ihn zu verbessern, aber er war nicht darauf eingegangen.


    Schon damals hatte sie befürchtet, er würde sie verlassen, wenn er sich an zu vieles erinnerte. Sie war doch nur Valona March, von allen »die Starke Lona« genannt. Sie war nicht verheiratet und würde auch nie heiraten. Eine Riesin mit großen Füßen und schwieligen, roten Händen fand keinen Mann. Wenn die Jungen beim Festschmaus an den Mußetagen einfach über sie hinwegschauten, pflegte sie sich mit grollenden Blicken zu revanchieren. Backfischhaft zu kichern oder ihnen schöne Augen zu machen, war ihr nicht gegeben.


    Sie würde niemals ein Baby in den Armen halten. Von den Mädchen im Dorf bekam eins nach dem anderen ein Kind, und sie drängte sich jedes Mal wieder heran, um sich das rotgesichtige, kahlköpfige Etwas anzusehen, die zusammengekniffenen Augen, die ohnmächtig geballten Fäuste, das zahnlose Mündchen …


    »Als Nächste bist du dran, Lona.«


    »Wann kriegst du denn endlich ein Baby, Lona?«


    Sie konnte sich nur stumm abwenden.


    Doch dann kam Rik, und er war so gut wie ein Baby. Er musste gefüttert und versorgt, in die Sonne gebracht und in den Schlaf gewiegt werden, wenn ihn wieder einmal seine Kopfschmerzen peinigten.


    Die Kinder rannten hinter ihr her, lachten sie aus und schrien: »Lona hat ’nen Liebhaber. Die Starke Lona hat ’nen närrischen Liebhaber. Lonas Liebhaber ist ein Rik.«


    Und später, als Rik allein gehen konnte (an dem Tag, als er seine ersten Schritte machte, war sie so stolz auf ihn gewesen, als sei er wirklich erst ein Jahr alt und nicht um die dreißig) und sich ohne Begleitung auf die Dorfstraßen hinauswagte, da liefen sie ihm nach, umringten ihn und quälten ihn mit schrillem Gelächter und dummen Spottversen, nur um zu erleben, wie ein erwachsener Mann vor ihnen zurückschreckte, verängstigt die Hände vors Gesicht schlug und nur noch leise wimmern konnte. Dutzende Male war sie damals aus dem Haus gestürmt, hatte die Gören angeschrien und sie mit ihren großen Fäusten bedroht.


    Diese Fäuste fürchteten sogar erwachsene Männer. Am ersten Tag, als sie Rik zur Arbeit in die Fabrik brachte, hatte sie ihren Abteilungsleiter mit einem einzigen Hieb zu Boden gestreckt, weil sie mitbekam, wie er hämisch eine zweideutige Anspielung über sie beide vom Stapel ließ. Der Fabrikrat zog ihr zur Strafe einen vollen Wochenlohn ab und hätte sie vielleicht sogar in die Stadt geschickt, um sie bei den »Herren« vor Gericht zu stellen, wenn sich nicht der Schultheiß mit der Begründung, man habe sie provoziert, für sie eingesetzt hätte.


    Deshalb wollte sie nicht, dass Rik sein Gedächtnis wiederfand. Sie wusste ja, dass sie ihm nichts zu bieten hatte; es war selbstsüchtig, sich zu wünschen, er möge immer ein hilfloser Schwachsinniger bleiben. Aber sie hatte eben noch nie erlebt, dass jemand so vollständig auf sie angewiesen war. Und sie hatte Angst davor, wieder einsam zu sein.


    »Bist du sicher, dass deine Erinnerungen echt sind, Rik?«, fragte sie.


    »Ja.«


    Inmitten der Felder blieben sie stehen. Florinas Sonne übergoss alles mit ihrem rötlichen Schein. Bald würde der laue Abendwind den Duft der Kyrtblüten überall verbreiten. Die schachbrettförmig angeordneten Bewässerungskanäle färbten sich bereits violett.


    »Wenn eine Erinnerung kommt, ist sie auch zuverlässig, Lona«, sagte er. »Das müsstest du eigentlich wissen. Zum Beispiel hast du mich nicht sprechen gelehrt. Ich selbst habe mich an die Worte erinnert. So war es doch? Oder?«


    »Ja«, gab sie widerstrebend zu.


    »Ich kann mich sogar erinnern, wie du mich mit auf die Felder genommen hast, bevor ich sprechen konnte. Und es kommt ständig etwas Neues hinzu. Gestern fiel mir ein, wie du mir einmal einen Kyrtkäfer gefangen hast. Du hattest ihn zwischen deinen Händen eingesperrt, und ich musste mein Auge an den Spalt zwischen den Daumen legen, um sehen zu können, wie er im Dunkeln orange und violett leuchtete. Ich habe gelacht und mit den Fingern deine Hände auseinandergedrückt, um ihn zu erhaschen. Da ist er weggeflogen, und ich habe geweint. Damals wusste ich nicht, dass es ein Kyrtkäfer war, auch sonst wusste ich nichts darüber, aber jetzt sehe ich alles ganz deutlich vor mir. Und du hast mir nie davon erzählt, Lona, nicht wahr?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Aber es war doch so? Ich habe mich richtig erinnert, oder?«


    »Ja, Rik.«


    »Und jetzt ist etwas über mich selbst aufgetaucht, aus der Zeit vorher. Es muss ein Vorher gegeben haben, Lona.«


    Er hatte recht, auch wenn ihr der Gedanke daran schier das Herz zerriss. Es war ein anderes »Vorher«, nicht zu vergleichen mit dem »Jetzt«, in dem sie lebten. Und es musste auf einer anderen Welt gewesen sein, denn ein Wort, an das er sich nicht erinnert hatte, war »Kyrt«. Sie hatte ihm erst beibringen müssen, wie man das nannte, worum sich auf Florina alles drehte.


    »Was ist denn nun aufgetaucht?«, fragte sie.


    Riks Begeisterung schien jäh zu erlöschen. Er blieb ein paar Schritte zurück. »Es ergibt nicht viel Sinn, Lona. Ich weiß nur, dass ich einen Beruf hatte, und ich weiß auch, was ich tat. Ungefähr jedenfalls.«


    »Und was hast du gemacht?«


    »Ich habe Nichts analysiert.«


    Sie fuhr herum und sah ihm in die Augen. Dann legte sie ihm die flache Hand auf die Stirn, bis er gereizt zurückwich. »Sind das etwa wieder diese Kopfschmerzen, Rik?«, fragte sie. »Du hattest sie seit Wochen nicht mehr.«


    »Es geht mir gut. Und jetzt lass mich in Ruhe.«


    Sie senkte den Blick, und er entschuldigte sich sofort. »Das soll nicht heißen, dass du mir lästig wärst, Lona. Aber ich fühle mich wohl, und ich möchte nicht, dass du dir Sorgen machst.«


    Ihre Miene hellte sich auf. »Was bedeutet ›analysiert‹?« Er kannte viele Worte, die ihr fremd waren, und wenn sie sich vorstellte, wie gebildet er einmal gewesen sein musste, wurde sie richtiggehend verlegen.


    Er überlegte kurz. »›Analysieren‹ bedeutet – es bedeutet ›auseinandernehmen‹ oder ›zerlegen‹. Wie wir eine Sortiermaschine zerlegen würden, um festzustellen, warum der Abtaststrahl nicht mehr richtig funktioniert.«


    »Aha. Aber Rik, wie kann man davon leben, nichts zu analysieren? Das ist doch kein Beruf.«


    »Ich habe nicht gesagt, ich hätte nichts analysiert. Ich meinte Nichts, das Nichts, mit einem großen N.«


    »Ist das nicht dasselbe?« Bald war es so weit, dachte sie. Erst würde er finden, dass sie dummes Zeug redete, und dann würde er sich abgestoßen fühlen und nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen.


    »Nein, natürlich nicht.« Er holte tief Atem. »Aber ich kann dir den Unterschied leider nicht erklären. An mehr erinnere ich mich nämlich nicht. Aber es muss eine wichtige Aufgabe gewesen sein. Das habe ich im Gefühl. Jedenfalls war ich kein Verbrecher.«


    Valona zuckte zusammen. Das hätte sie ihm nie verraten dürfen. Sie hatte sich eingeredet, sie müsse ihn warnen, es sei nur zu seinem Besten, aber jetzt erkannte sie, dass sie ihn nur noch fester an sich hatte binden wollen.


    Damals hatte er zum ersten Mal gesprochen. Es hatte sie erschreckt, weil es so plötzlich gekommen war. Sie hatte nicht einmal gewagt, dem Schultheiß davon zu erzählen. Am nächsten Mußetag hatte sie fünf Credits von ihrer Aussteuerrücklage abgehoben – da es ohnehin nie einen Mann geben würde, der sich für ihre Mitgift interessierte, kam es weiter nicht darauf an – und war mit Rik in die Stadt zu einem Arzt gefahren. Obwohl sie Namen und Adresse auf einem Stück Papier bei sich trug, hatte sie zwei grauenvolle Stunden lang gebraucht, um zwischen den mächtigen Pfeilern, auf denen die Obere Stadt im Licht der Sonne ruhte, das richtige Gebäude zu finden.


    Sie hatte darauf bestanden, bei der Untersuchung zugegen sein zu dürfen. Der Arzt hatte mit sonderbaren Instrumenten alle möglichen, furchteinflößenden Dinge angestellt. Als er Riks Kopf zwischen zwei Metallplatten steckte und ihn aufleuchten ließ wie einen Kyrtkäfer in der Nacht, war sie aufgesprungen und ihm in den Arm gefallen. Daraufhin hatte er zwei Männer gerufen, und die hatten sie hinausgeschleppt, so heftig sie sich auch dagegen wehrte.


    Eine halbe Stunde später war der Arzt, ein großer, ernster Mann, zu ihr gekommen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, denn er war ein »Herr«, auch wenn seine Praxis in der Unteren Stadt lag. Aber er hatte freundliche, ja, gütige Augen. Er trocknete sich die Hände an einem kleinen Handtuch ab und warf es, obwohl es ihrer Meinung nach vollkommen sauber war, in einen Abfallbehälter.


    »Wo hast du diesen Mann kennengelernt?«, fragte er.


    Sie hatte sich sehr zurückgehalten und ihm nur das Nötigste erzählt. Den Schultheiß und die Gendarmen hatte sie mit keinem Wort erwähnt.


    »Dann weißt du nichts über ihn?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nichts, was vorher war.«


    »Der Mann wurde mit einer Psychosonde behandelt«, sagte er. »Weißt du, was das ist?«


    Zuerst hatte sie wieder den Kopf geschüttelt, um dann, kaum hörbar, zu flüstern: »Macht man das nicht mit Verrückten, Doktor?«


    »Und mit Verbrechern. Um ihnen zu helfen, indem man ihr Bewusstsein verändert. Die Psychosonde macht sie geistig gesund, das heißt, sie wirkt auf die Teile ihres Gehirns, die sie zum Stehlen oder zum Töten drängen. Verstehst du das?«


    Sie verstand. Sie wurde knallrot im Gesicht und sagte: »Rik hat nie etwas gestohlen, und er hat nie jemandem wehgetan.«


    »Du nennst ihn Rik?«, fragte er belustigt. »Aber hör mal, woher willst du wissen, was er getan hat, bevor du ihn kennengelernt hast? Aus seiner jetzigen Verfassung ist kaum noch etwas abzulesen. Es war eine gründliche, um nicht zu sagen brutale Sondierung. Wie viel von seinen Erinnerungen unwiderruflich gelöscht wurde und was er nur vorübergehend durch den Schock verloren hat, kann ich nicht sagen. Ein Teil davon wird mit der Zeit wiederkommen, so, wie er wieder sprechen gelernt hat, aber nicht alles. Man sollte ihn unter Beobachtung stellen.«


    »Nein, nein. Er muss bei mir bleiben. Bei mir ist er in guten Händen, Doktor.«


    Er legte die Stirn in Falten, dann wurde seine Stimme sanft. »Kind, ich denke dabei nur an dich. Vielleicht hat man nicht alles Schlechte aus seinem Gehirn getilgt. Du willst doch sicher nicht, dass er dir eines Tages etwas antut.«


    In diesem Augenblick war eine Pflegerin mit Rik ins Zimmer gekommen. Sie redete leise, mit beruhigender Stimme auf ihn ein wie auf ein kleines Kind. Rik hielt sich den Kopf und starrte ins Leere. Erst als er Valona erkannte, fand sein Blick ein Ziel, er streckte ihr die Hände entgegen und jammerte: »Lona …«


    Sie stürzte auf ihn zu, zog seinen Kopf an ihre Schulter und hielt ihn ganz fest. »Er würde mir nie etwas antun«, erklärte sie dem Arzt. »Ganz gleich, was geschieht.«


    Der Arzt war nachdenklich geworden. »Ich werde den Fall natürlich melden müssen. Er muss in einem erbarmungswürdigen Zustand gewesen sein. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ihm gelungen ist, den Behörden zu entwischen.«


    »Heißt das, dass man ihn mir wegnehmen wird, Doktor?«


    »Ich fürchte, ja.«


    »Bitte, Doktor, tun Sie das nicht.« Sie zerrte an dem Taschentuch, in das sie die fünf blanken Creditmünzen geknüpft hatte. »Sie können sie alle behalten, Doktor«, sagte sie. »Ich werde gut auf ihn aufpassen. Er wird niemandem etwas zuleide tun.«


    Der Arzt betrachtete die Münzen in seiner Hand. »Du bist Fabrikarbeiterin?«


    Sie nickte.


    »Wie viel bezahlt man dir in der Woche?«


    »Zwei Komma acht Credit.«


    Er warf die Münzen in die Luft, fing sie mit beiden Händen auf und klimperte damit herum. Dann gab er sie ihr zurück. »Nimm nur, Mädchen. Die Untersuchung ist kostenlos.«


    Sie konnte so viel Großzügigkeit kaum fassen. »Sie werden ihn nicht verraten, Doktor?«


    Doch er sagte: »Ich habe keine andere Wahl. Gesetz ist Gesetz.«


    Sie hatte Rik verzweifelt an sich gedrückt und war schweren Herzens und wie blind mit ihm ins Dorf zurückgefahren.


    Eine Woche darauf wurde in den Hypervideo-Nachrichten gemeldet, durch das kurzzeitige Versagen eines örtlichen Leitstrahls sei es zu einem Gyrounfall gekommen, bei dem ein Arzt getötet worden sei. Der Name kam ihr bekannt vor, und noch am gleichen Abend verglich sie ihn in ihrem Zimmer mit dem Namen auf dem Stück Papier. Die beiden waren identisch.


    Sie war traurig, der »Herren«-Arzt war ein guter Mensch gewesen. Ein Mitarbeiter hatte ihr vor langer Zeit den Zettel mit seinem Namen zugesteckt und ihr gesagt, dieser Doktor habe ein Herz für die Fabrikarbeiter. Sie hatte sich den Fetzen für Notfälle aufgehoben, und als sie in Not war, hatte der Arzt sich tatsächlich sehr anständig verhalten. Dennoch überwog nun die Freude. Er hatte keine Zeit mehr gehabt, Rik den Behörden zu melden. Jedenfalls kam nie jemand ins Dorf, um Erkundigungen einzuziehen.


    Später, als Rik vernünftiger war, hatte sie ihm erzählt, was der Arzt ihr gesagt hatte, um zu erreichen, dass er im Dorf blieb, wo ihm nichts geschehen konnte.


    Rik schüttelte sie und riss sie damit jäh aus ihren Gedanken.


    »Hörst du nicht?«, sagte er. »Wie kann ich ein Verbrecher gewesen sein, wenn ich einen wichtigen Posten hatte?«


    »Könntest du nicht trotzdem ein Unrecht begangen haben?«, fragte sie schüchtern. »Selbst wenn du ein großer Mann gewesen wärst? Sogar die ›Herren‹ …«


    »Ich bin mir ganz sicher. Aber ich muss mehr wissen, um auch anderen diese Gewissheit zu geben, das siehst du doch ein? Es ist die einzige Möglichkeit. Ich muss die Fabrik und das Dorf verlassen, um herauszufinden, was mit mir geschehen ist.«


    Die Panik drohte sie zu überwältigen. »Rik! Das wäre gefährlich. Und wozu auch? Selbst wenn du Nichts analysiert haben solltest, warum ist es so wichtig, mehr darüber zu erfahren?«


    »Weil es noch etwas gibt, woran ich mich erinnere.«


    »Und was ist das?«


    »Das möchte ich dir nicht sagen«, flüsterte er.


    »Du solltest es aber jemandem sagen. Am Ende vergisst du es wieder.«


    Er ergriff ihren Arm. »Du hast recht. Versprichst du mir, sonst mit keinem Menschen darüber zu sprechen, Lona? Du bist jetzt mein zweites Gedächtnis, für den Fall, dass ich das erste wieder verliere.«


    »Klar, Rik.«


    Rik sah sich um. Die Welt war so wunderschön. Valona hatte ihm einmal erzählt, in der Oberen Stadt, ja, viele Meilen darüber hänge ein riesiges, leuchtendes Schild mit der Aufschrift:


    Von allen Planeten in der Galaxis


    ist Florina der schönste.


    Und wenn er sich so umsah, glaubte er das sofort.


    »Es ist eine schlimme Erinnerung«, sagte er, »aber wenn ich mich an etwas erinnere, ist es immer wahr. Es kam mir heute Nachmittag.«


    »Ja?«


    In seinen Augen stand das nackte Grauen. »Florina muss sterben, die ganze Welt, mit allen, die auf ihr leben.«

  


  
    


    2 Der Schultheiß


    Myrlyn Terens war eben im Begriff, sich einen Buchfilm aus dem Regal zu holen, als das Türsignal ertönte. Sofort verschwand der gedankenverlorene Ausdruck aus seinem etwas schwammigen Gesicht und wurde durch die Maske verbindlicher Zurückhaltung ersetzt, die er üblicherweise zur Schau trug. Er fuhr sich mit einer Hand durch sein schütteres, rötliches Haar und rief: »Einen Augenblick bitte.«


    Dann stellte er den Film zurück und drückte auf einen Knopf. Die Abdeckplatte schob sich wieder vor das Regal, sodass nur noch die glatte Wand zu sehen war. Die einfachen Fabrik- und Feldarbeiter, mit denen er zu tun hatte, waren zwar durchaus stolz darauf, wenn jemand, der zumindest als einer der ihren geboren war, solche Filme besaß, denn etwas vom Glanz dieses Glücklichen strahlte auch in die tiefe Finsternis ihres eigenen Daseins. Dennoch ging es nicht an, dass er seinen Besitz offen zeigte.


    Schon der Anblick hätte alles verdorben und die ohnehin nicht sehr beredten Zungen vollends verstummen lassen. Die einfachen Leute mochten sich einiges zugute tun auf die Bücher ihres Schultheißen, dennoch wäre ihnen Terens allzu sehr als »Herr« erschienen, wenn er sie tatsächlich damit konfrontiert hätte.


    Andererseits musste er auch an die echten »Herren« denken, auch wenn nicht damit zu rechnen war, dass einer von ihnen jemals als einfacher Besucher durch diese Tür treten würde. Sollte es aber doch einmal dazu kommen, so wäre es nicht ratsam, wenn der erste Blick des »Herrn« auf ein Regal voller Buchfilme fiele. Als Schultheiß hatte Terens zwar gewisse Privilegien, aber das hieß noch lange nicht, dass er sich öffentlich damit brüsten konnte.


    Wieder erhob er die Stimme. »Ich komme«, rief er.


    Diesmal ging er tatsächlich zur Tür. Unterwegs schloss er die Außennaht seines Überrocks. Sogar in seiner Kleidung erinnerte er an einen »Herrn«. Manchmal vergaß er fast, dass er auf Florina geboren war.


    Valona March stand auf der Schwelle. Als er öffnete, begrüßte sie ihn mit einem Knicks und senkte respektvoll den Kopf.


    Terens riss die Tür weit auf. »Komm herein, Valona, und nimm Platz. Wir haben sicher längst Ausgangssperre. Hoffentlich hat dich kein Gendarm gesehen.«


    »Ich glaube nicht, Schultheiß.«


    »Ich kann es dir nur wünschen. Du hast schon so einiges auf dem Kerbholz.«


    »Ja, Schultheiß. Sie haben viel für mich getan, und ich bin Ihnen auch sehr dankbar.«


    »Lassen wir das. Hier, setz dich. Möchtest du etwas essen oder trinken?«


    Sie setzte sich kerzengerade auf die vorderste Kante eines Stuhls und schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Schultheiß. Ich habe schon gegessen.«


    Im Dorf war es ein Gebot der Höflichkeit, jedem Besucher eine Erfrischung anzubieten, aber es galt als unhöflich, das Angebot anzunehmen. Terens wusste das, und so bedrängte er sie nicht weiter.


    »Nun, Valona«, sagte er, »was hast du auf dem Herzen? Geht es wieder einmal um Rik?«


    Valona nickte, wusste aber offenbar nicht, wie sie anfangen sollte.


    »Gab es Ärger in der Fabrik?«, fragte Terens.


    »Nein, Schultheiß.«


    »Wieder diese Kopfschmerzen?«


    »Nein, Schultheiß.«


    Terens wartete. Seine hellen Augen wurden schmal, er sah sie scharf an. »Nun, Valona, du kannst nicht erwarten, dass ich errate, was du von mir willst. Nun komm schon, heraus mit der Sprache, sonst kann ich dir nicht helfen. Und du willst doch wohl, dass ich dir helfe?«


    »Ja, Schultheiß«, sagte sie, und mit einem Mal war der Damm gebrochen: »Wie soll ich Ihnen das erklären? Es klingt geradezu verrückt.«


    Terens hätte ihr gern tröstend auf die Schulter geklopft, aber er wusste, dass sie vor jeder Berührung zurückscheuen würde. Wie immer hatte sie ihre großen Hände so tief wie möglich unter ihr Kleid geschoben. Trotzdem sah er, dass sie die kurzen, kräftigen Finger ineinandergeschlungen hatte und die Hände langsam hin und her drehte.


    »Was immer es ist«, sagte er. »Ich höre dir zu.«


    »Wissen Sie noch, Schultheiß, wie ich Ihnen von dem Arzt in der Stadt erzählte und was er gesagt hat?«


    »Gewiss, Valona. Ich weiß auch noch, dass ich dich damals eindringlich ermahnt habe, so etwas nie wieder zu tun ohne mich vorher zu fragen. Ich hoffe, du hast es nicht vergessen.«


    Sie riss die Augen weit auf. Der Hinweis war überflüssig. Sie würde nie vergessen, wie wütend er gewesen war. »Es kommt bestimmt nicht wieder vor, Schultheiß. Aber ich wollte Sie an etwas anderes erinnern. Sie hatten mir damals versprochen, mir zu helfen, damit ich Rik behalten kann.«


    »Und dazu stehe ich auch. Haben sich etwa die Gendarmen nach ihm erkundigt?«


    »Nein. O Schultheiß, glauben Sie denn, das könnte passieren?«


    »Nein, ganz sicher nicht.« Allmählich war er mit seiner Geduld am Ende. »Nun komm schon, Valona, sag mir, was geschehen ist.«


    Ihr Blick verdüsterte sich. »Schultheiß, er sagt, er will mich verlassen. Das müssen Sie ihm verbieten.«


    »Warum will er dich verlassen?«


    »Er sagt, er erinnert sich an gewisse Dinge.«


    In Terens’ Augen flackerte Interesse auf. Er beugte sich unwillkürlich vor und hätte fast nach ihrer Hand gegriffen. »Er erinnert sich an gewisse Dinge? Was sind das für Dinge?«


    Terens dachte zurück an den Tag, als man Rik gefunden hatte. Gleich vor dem Dorf an einem der Bewässerungskanäle hatte sich eine Horde Kinder zusammengerottet und mit schrillen Stimmen »Schultheiß! Schultheiß!« gerufen.


    Er war sofort hingelaufen. »Was ist los, Rasie?« Als er ins Dorf kam, hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, sich die Namen sämtlicher Kinder einzuprägen. Solche Gesten machten einen guten Eindruck bei den Müttern und würden ihm die ersten ein bis zwei Monate sicher erleichtern.


    Rasie war ganz grün im Gesicht. »Seh’n Sie sich das an, Schultheiß«, sagte er.


    Er zeigte auf etwas Weißes, das sich auf dem Boden hin und her warf. Es war Rik. Die anderen Jungen schrien wild durcheinander. Terens entnahm ihren Erklärungen, dass sie irgendetwas gespielt hatten, bei dem man davonlaufen und sich verstecken musste, weil man verfolgt wurde. Sie ließen sich nicht davon abbringen, ihm ausführlich zu erklären, wie das Spiel hieß, wie es ablief und an welcher Stelle sie unterbrochen worden waren, wobei sich noch ein Streit darüber entspann, welcher Spieler beziehungsweise welche Partei gerade am »Gewinnen« gewesen war. All das tat natürlich nichts zur Sache.


    Der zwölfjährige Rasie mit dem schwarzen Haar hatte ein Wimmern gehört und war vorsichtig darauf zugegangen. Er hatte ein Tier erwartet, eine Feldratte vielleicht, auf die man Jagd machen könnte. Und dann hatte er Rik entdeckt.


    Die Jungen betrachteten den seltsamen Fund mit einer Mischung aus Ekel und Faszination. Ein erwachsener Mensch, fast nackt, mit speichelnassem Kinn, der wie ein kleines Kind vor sich hinweinte und mit Armen und Beinen strampelte. Ein Stoppelbart bedeckte sein Gesicht, die blassblauen Augen huschten unstet hin und her. Einen Moment lang hefteten sie sich auf Terens, der Blick schien ein wenig schärfer zu werden. Dann hob der Mann den Daumen und steckte ihn in den Mund.


    Eines der Kinder lachte. »Schaun Sie nur, Schultheiß. Der lutscht noch am Daumen wie ’n Baby.«


    Die Gestalt zuckte erschrocken zusammen. Das Gesicht wurde rot, verzog sich kläglich. Der Mann stieß ein leises Winseln aus, aber es kamen keine Tränen. Der rosig feuchte Daumen, der sich von der schmuddeligen Hand so überdeutlich abhob, blieb, wo er war.


    Terens war selbst wie betäubt, doch er nahm sich zusammen und sagte: »Alle mal herhören, Jungs. Ihr wisst genau, dass ihr nicht auf dem Kyrtfeld herumlaufen sollt. Ihr trampelt nur die Pflanzen nieder, und wenn euch die Feldarbeiter erwischen, könnt ihr was erleben. Verschwindet jetzt, und behaltet für euch, was ihr gesehen habt. Rasie, du läufst zu Mr. Jencus und bringst ihn her.«


    Ull Jencus war in der Stadt einige Zeit bei einem richtigen Mediziner in die Lehre gegangen, worauf man ihn von der Arbeit auf den Feldern und in der Fabrik freigestellt und ihm die medizinische Versorgung der Dorfbewohner übertragen hatte. Die Lösung hatte sich einigermaßen bewährt. Jencus konnte Fieber messen, Tabletten verschreiben und Injektionen geben, und, was besonders wichtig war, er konnte beurteilen, wann eine Erkrankung schwer genug war, um eine Einlieferung ins Spital der Stadt zu rechtfertigen. Ohne sein medizinisches Halbwissen wären die Qualen jener Unglücklichen, die an spinaler Meningitis oder akuter Blinddarmentzündung litten, sicher rascher zu Ende gewesen. Dennoch waren die Vorarbeiter nie mit Jencus zufrieden, sondern beschuldigten ihn – freilich nicht offen – maßgeblich am Umsichgreifen des Simulantentums beteiligt zu sein.


    Jencus half Terens, den Mann auf einen Schwebekarren zu laden und ihn möglichst unauffällig ins Dorf zu bringen.


    Gemeinsam wuschen sie ihm den Schmutz ab, der seinen Körper in mehreren bereits verkrusteten Schichten überzog. Das Haar war nicht mehr sauber zu bekommen. Jencus schor den Findling völlig kahl und untersuchte ihn dann, soweit es seine Mittel erlaubten.


    »’ne Entzündung kann ich nicht feststellen, Schultheiß«, fasste er schließlich zusammen. »Unterernährt isser auch nicht, sonst wären die Rippen deutlicher zu tasten. Ich weiß nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll. Können Sie mir vielleicht erklären, Schultheiß, wie er hierhergekommen ist?«


    Das klang ziemlich pessimistisch, so als sei wahrhaftig nicht damit zu rechnen, dass Terens irgendetwas erklären könne. Terens ließ sich dadurch nicht erschüttern. In einem Ort, der nach fast fünfzig Jahren seinen altvertrauten Schultheiß verloren hatte, musste sich jeder Nachfolger darauf einstellen, als grüner Junge angesehen und in der ersten Zeit mit tiefem Misstrauen beäugt zu werden. Das durfte man nicht persönlich nehmen.


    »Ich habe leider keine Ahnung«, sagte Terens.


    »Laufen kann er nämlich nich. Keinen einzigen Schritt. Irgendjemand muss ihn ausgesetzt haben. Nach allem, was ich seh, isser so hilflos wie ’n Neugeborenes. Alles, was er je gelernt hat, is wie ausgelöscht.«


    »Gibt es eine Krankheit mit solchen Folgen?«


    »Nicht dass ich wüsste. Höchstens, wenn er geisteskrank wäre, aber davon versteh ich nun gar nichts. ’nen Geisteskranken würd ich sofort in die Stadt überweisen. Ham Sie den Kerl schon mal gesehn, Schultheiß?«


    Terens lächelte nachsichtig. »Ich bin doch erst einen Monat hier.«


    Seufzend griff Jencus nach seinem Taschentuch. »Ach ja, unser alter Schultheiß, das war’n braver Mann. So lang wie wir den hatten, isses uns immer gut gegangen. Ich bin fast sechzig Jahre im Dorf und hab den Burschen noch nie gesehn. Der muss von anderswo sein.«


    Jencus war wohlbeleibt und schien schon so zur Welt gekommen zu sein, eine natürliche Veranlagung also, die noch dadurch verstärkt wurde, dass er seine Tätigkeit überwiegend im Sitzen ausübte. So war es nicht verwunderlich, wenn er stets schon nach wenigen Worten in Atemnot geriet und sich ständig mit einem riesigen, roten Taschentuch über die glänzende Stirn fuhr, ohne damit viel auszurichten.


    »Was ich den Gendarmen sagen soll, weiß ich nich so recht«, keuchte er auch jetzt.


    Und die Gendarmen kamen, das war nicht zu vermeiden. Die Jungen erzählten ihren Eltern von dem Fund; die Eltern besprachen ihn untereinander. Das Leben auf dem Dorf war so eintönig, dass ein solcher Vorfall genügend Aufsehen erregte, um von allen nur denkbaren Informationsträgern an alle nur denkbaren Informationsempfänger weitergegeben zu werden. Und so blieb es nicht aus, dass auch die Gendarmen davon erfuhren.


    Als »Gendarmen« bezeichnete man die Angehörigen der florinischen Polizei. Sie waren weder gebürtige Floriner noch Landsleute der »Herren« vom Planeten Sark, sondern schlicht und einfach Söldner. Folglich hatten sie keinerlei verwandtschaftliche Bindungen, sorgten zuverlässig für Ordnung und waren nicht in Gefahr, etwa unerwünschte Sympathien für die Floriner zu entwickeln.


    Sie kamen zu zweit und wurden von einem Vorarbeiter aus der Fabrik begleitet, dessen Auftreten der Würde seines Pöstchens mehr als gerecht wurde.


    Die Gendarmen zeigten sich unübersehbar gelangweilt. Dieser arme Idiot mochte ja in ihre Zuständigkeit fallen, aber das hieß noch lange nicht, dass sie ihn besonders aufregend finden mussten. Einer fragte den Vorarbeiter: »Wie lange braucht ihr wohl, um seine Identität festzustellen? Wer ist dieser Mann?«


    Der Vorarbeiter schüttelte energisch den Kopf. »Ich hab ihn nie gesehen, Wachtmeister. Der stammt nicht aus dieser Gegend!«


    Der Gendarm wandte sich an Jencus. »Hatte er Papiere bei sich?«


    »Nein, Wachtmeister. Er war nur in einen alten Lumpen gewickelt, und den hab ich verbrannt, wegen der Infektionsgefahr.«


    »Was fehlt ihm?«


    »Der Verstand, wenn se mich fragen.«


    An dieser Stelle nahm Terens die Gendarmen beiseite. Aus lauter Langeweile gingen sie auf seinen Vorschlag ein. Der Gendarm, der die Fragen gestellt hatte, klappte sein Notizbuch zu und sagte: »Na schön, lohnt nicht einmal ein Protokoll. Die ganze Sache geht uns nichts an. Sehen Sie zu, wie Sie ihn wieder loswerden.«


    Damit gingen sie.


    Der Vorarbeiter, ein sommersprossiger Mann mit rotem Haar und einem dichten, stachligen Schnurrbart, blieb zurück. Er war seit fünf Jahren Vorarbeiter, und er war ein Mann mit Prinzipien, was bedeutete, dass ihn die Verantwortung für die Erfüllung des Plansolls in seiner Fabrik schier erdrückte.


    »Hören Sie«, zeterte er, »das kann doch so nicht weitergehen. Die Leute sind den ganzen Tag mit Schwatzen beschäftigt, und die Arbeit bleibt liegen.«


    »Wenn ihr mich fragt, dann schickt ihr ihn in die Stadt ins Spital«, sagte Jencus, der fleißig sein Taschentuch gebrauchte. »Ich kann ihm nicht helfen.«


    »In die Stadt!« Der Vorarbeiter war entsetzt. »Und wer soll das bezahlen? Wer kommt für die Kosten auf? Er ist doch keiner von uns, oder?«


    »Soviel ich weiß, nicht«, gab Jencus zu.


    »Warum sollen dann wir bezahlen? Findet doch erst mal raus, wo er hingehört. Dann kann sein Dorf für ihn bluten.«


    »Und wie soll’n wir das rausfinden? Kannst du mir das verraten?«


    Der Vorarbeiter überlegte. Seine Zungenspitze kam zum Vorschein und huschte über den struppigen, roten Urwald auf seiner Oberlippe. »Wir müssen ihn eben wieder loswerden«, meinte er schließlich. »Wie der Gendarm gesagt hat.«


    »Und wie meinst du das?«, unterbrach ihn Terens.


    »Er könnte genauso gut tot sein«, antwortete der Vorarbeiter. »Man tät ihm nur ’nen Gefallen.«


    »Aber er lebt noch, du kannst ihn nicht umbringen«, sagte Terens.


    »Dann sagen Sie uns doch, was wir mit ihm anfangen sollen.«


    »Kann sich nicht jemand aus dem Dorf um ihn kümmern?«


    »Und wer, bitte schön? Sie vielleicht?«


    Das war mehr als unverschämt, aber Terens tat so, als merke er es nicht. »Ich habe genug zu tun.«


    »Alle anderen auch. Ich kann nicht zulassen, dass jemand seine Arbeit in der Fabrik vernachlässigt, nur weil er diesen Irren zu versorgen hat.«


    Terens seufzte, dann sagte er ohne Groll: »Hör zu, Mann, wir können uns doch vernünftig einigen. Solltest du in diesem Quartal dein Soll nicht erfüllen, dann könnte ich das darauf zurückführen, dass einer von deinen Leuten den armen Teufel hier betreut, und mich in diesem Sinn bei den ›Herren‹ für dich verwenden. Andernfalls müsste ich leider sagen, ich könnte mir nicht vorstellen, warum du hinter dem Plan zurückgeblieben bist.«


    Der Vorarbeiter machte ein finsteres Gesicht. Der Mann war erst seit einem Monat Schultheiß, und schon glaubte er, Leute herumkommandieren zu können, die ihr ganzes Leben in diesem Dorf verbracht hatten. Andererseits hatte er einen guten Draht zu den »Herren«. Es war wohl nicht ratsam, sich ihm allzu lange und allzu offen zu widersetzen.


    »Aber wer soll ihn denn nun aufnehmen?«, fragte er. Dann kam ihm ein schrecklicher Verdacht. »Ich kann es auf keinen Fall. Ich hab drei Kinder, und meine Frau ist nicht gesund.«


    »Davon war nicht die Rede.«


    Terens sah aus dem Fenster. Seit die Gendarmen abgezogen waren, hatte sich die Menge dichter an das Haus des Schultheißen herangedrängt. Die Menschen waren unruhig und steckten die Köpfe zusammen. Zumeist waren es Kinder, die für die Arbeit noch zu jung waren, aber auch etliche Feldarbeiter von den näher gelegenen Farmen waren darunter sowie einige Leute, die sich aus der Fabrik davongestohlen hatten.


    Terens sah das Mädchen am äußersten Rand der Menge stehen. Sie war ihm im letzten Monat schon öfter aufgefallen. Groß und kräftig, tüchtig und fleißig. Ein unzufriedenes Gesicht, hinter dem sich eine wache, natürliche Intelligenz verbarg. Wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätte man sie vielleicht für würdig befunden, die Ausbildung zum Schultheiß zu durchlaufen. Aber sie war eine Frau; sie hatte keine Eltern mehr, und sie war eine graue Maus, die keinerlei romantische Gefühle weckte. Mit anderen Worten, sie war einsam und würde es wohl auch bleiben.


    »Wie wär’s denn mit ihr?«, fragte er.


    Der Vorarbeiter sah aus dem Fenster, dann brüllte er: »Verdammt! Warum ist sie nicht an der Arbeit!«


    »Schon gut«, beschwichtigte Terens. »Wie heißt sie?«


    »Das ist Valona March.«


    »Richtig. Jetzt erinnere ich mich. Ruf sie herein.«


    Von diesem Zeitpunkt an hatte Terens inoffiziell die Vormundschaft über das Paar übernommen. Er hatte sein möglichstes getan, um Valona eine zweite Lebensmittelzuteilung, zusätzliche Kleidermarken und alles andere zu beschaffen, was nötig war, damit zwei Erwachsene (einer davon nicht amtlich gemeldet) von einem Einkommen leben konnten. Er hatte ihr beigestanden, als es darum ging, Rik eine Ausbildung in der Kyrtfabrik zu ermöglichen. Er hatte verhindert, dass ihr Streit mit dem Abteilungsleiter allzu ernste Folgen hatte. Mit dem Tod des Stadtarztes hatte es sich erübrigt, dass er noch weiter tätig wurde, aber er war zu allem bereit gewesen.


    Für Valona war es selbstverständlich, dass sie sich bei allen Schwierigkeiten an ihn wandte, und deshalb wartete er auch jetzt darauf, dass sie seine Frage beantwortete.


    Valona zögerte noch immer. Endlich erklärte sie: »Er sagt, alle Menschen auf dieser Welt müssen sterben.«


    Terens machte ein erschrockenes Gesicht. »Sagt er auch, wie?«


    »Das weiß er nicht, sagt er. Er sagt, es ist eine Erinnerung aus der Zeit, bevor er, Sie wissen schon, so geworden ist wie heute. Und er sagt auch, er hätte einen wichtigen Beruf gehabt, aber ich verstehe nicht, was das für ein Beruf war.«


    »Wie beschreibt er ihn denn?«


    »Er sagt, er an – er analysiert Nichts mit einem großen N.«


    Valona wartete auf eine Reaktion, dann erläuterte sie hastig: »Analysieren heißt, etwas zerlegen, wie …«


    »Ich weiß, was es heißt, mein Mädchen.«


    Valona sah ihn nervös an. »Wissen Sie, was er damit meint, Schultheiß?«


    »Vielleicht, Valona.«


    »Aber Schultheiß, wie kann man denn mit Nichts etwas machen?«


    Terens stand auf. Ein Lächeln flog über sein Gesicht. »Aber Valona, weißt du denn nicht, dass in der Galaxis fast alles Nichts ist?«


    Damit war Valona nicht klüger als vorher, aber sie gab sich mit der Erklärung zufrieden. Der Schultheiß war schließlich ein gebildeter Mann. Doch plötzlich wurde ihr vor Stolz ganz warm ums Herz. Sie war ganz sicher, dass ihr Rik noch gebildeter war.


    »Komm.« Terens hatte die Hand ausgestreckt.


    »Wo gehen wir hin?«, fragte sie.


    »Wo ist Rik?«


    »Zu Hause«, lautete die Antwort. »Er schläft.«


    »Gut. Dann begleite ich dich jetzt nach Hause. Oder möchtest du, dass dich die Gendarmen allein auf der Straße antreffen?«


    In der Nacht schien das Dorf wie ausgestorben. Die Laternen entlang der einzigen Straße, die mitten durch die Reihen der Arbeiterhütten führte, verbreiteten einen milden Schein. Es regnete ein wenig, nur ein leichtes, warmes Nieseln wie fast jede Nacht. Man brauchte sich nicht besonders davor zu schützen.


    So spät war Valona nach einem Arbeitstag noch nie draußen gewesen, und sie hatte Angst. Am liebsten wäre sie vor ihren eigenen Schritten davongelaufen. Zugleich lauschte sie, ob nicht etwa in der Ferne die Schritte der Gendarmen zu hören waren.


    »Du brauchst nicht auf Zehenspitzen zu gehen, Valona«, sagte Terens. »Ich bin doch bei dir.«


    Seine Stimme dröhnte geradezu durch die Nacht. Valona fuhr zusammen, dann gab sie seinem Drängen nach und eilte weiter.


    Valonas Hütte war dunkel wie alle anderen. Die beiden traten vorsichtig ein. In einer solchen Baracke war auch Terens geboren worden und aufgewachsen, und obwohl er inzwischen auf Sark gelebt hatte und jetzt ein Haus mit drei Zimmern und fließendem Wasser bewohnte, überfiel ihn angesichts der ärmlichen Behausung so etwas wie Heimweh. Wer brauchte schon mehr als einen Raum mit einem Bett, einer Kommode, zwei Stühlen, einem glatten Fließzementboden und einem Wandschrank in der Ecke?


    Eine Küche war nicht erforderlich, denn alle Mahlzeiten wurden in der Fabrik eingenommen, und dank der vielen Gemeinschaftstoiletten und Duschkabinen hinter jeder Häuserzeile erübrigte sich auch ein privates Bad. In Florinas mildem, beständigem Klima brauchten auch die Fenster nicht vor Regen und Kälte zu schützen. So gab es in jeder Wand nur eine vergitterte Öffnung mit einer Dachrinne darüber, um die wenigen Regentropfen abzuleiten, die in den windstillen Nächten vom Himmel fielen.


    Terens hatte eine kleine Taschenlampe in der Hand. Nun fiel ihr Licht auf einen schadhaften Wandschirm, der eine Ecke des Raums abtrennte. Er erinnerte sich. Diesen Schirm hatte er erst kürzlich für Valona besorgt, als Rik sozusagen dem Kindesalter entwachsen und zum Mann geworden war. Jetzt waren dahinter die regelmäßigen Atemzüge eines Schlafenden zu hören.


    Terens deutete mit dem Kopf in diese Richtung. »Weck ihn auf, Valona.«


    Valona klopfte an den Schirm. »Rik! Rik, mein Kleiner!«


    Ein leiser Aufschrei war zu hören.


    »Ich bin’s nur, Lona«, sagte Valona. Die beiden gingen um den Schirm herum, und Terens richtete den Strahl des Lämpchens zuerst auf ihre eigenen Gesichter und dann auf Rik.


    Rik hielt sich den Arm vor die Augen. »Was ist los?«


    Terens setzte sich auf die Bettkante und stellte dabei fest, dass Rik in dem Bett schlief, das zur regulären Einrichtung gehörte. Er hatte Valona ganz zu Anfang ein altes, schon ziemlich klappriges Feldbett besorgt, aber das benützte sie nun wohl selbst.


    »Rik«, begann er. »Valona sagt, deine Erinnerung kommt allmählich wieder.«


    »Ja, Schultheiß.« Rik gab sich gegenüber dem Schultheiß immer sehr bescheiden, schließlich war Terens der wichtigste Mann, den er kannte, und sogar der Direktor der Fabrik behandelte ihn mit ausgesuchter Höflichkeit. So wiederholte er nun brav, was er im Laufe des Tages an Scherben aufgesammelt hatte.


    »Ist dir noch etwas eingefallen«, fragte Terens, »seit du mit Valona gesprochen hast?«


    »Das ist alles, Schultheiß.«


    Terens knetete nervös eine Hand mit der anderen. »Schon gut, Rik. Schlaf weiter.«


    Valona folgte ihm, als er die Hütte verließ. Sosehr sie sich auch bemühte, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu behalten, sie musste sich doch immer wieder mit dem rauen Handrücken über die Augen fahren. »Muss ich ihn jetzt hergeben, Schultheiß?«


    Terens ergriff ihre Hände und sagte ernst: »Du bist doch kein Kind mehr, Valona. Ich werde ihn mitnehmen, aber nur für kurze Zeit, dann bringe ich ihn dir zurück.«


    »Und danach?«


    »Das weiß ich noch nicht. Du musst mich verstehen, Valona. Es gibt für diese Welt im Moment nichts Wichtigeres, als mehr über Riks Erinnerungen zu erfahren.«


    »Sie glauben doch nicht etwa, er hat recht, und alle Menschen auf Florina müssen sterben?«, fragte sie plötzlich.


    Terens umfasste ihre Hände noch fester. »Darüber darfst du mit keinem Menschen sprechen, Valona, sonst kommen die Gendarmen und nehmen dir Rik für immer fort. Das meine ich ganz ernst.«


    Er wandte sich ab und ging langsam und nachdenklich zu seinem Haus zurück. Seine Hände zitterten, aber das bemerkte er nicht. Als er nach einer Stunde noch immer wach lag, setzte er sich die Narko-Kappe auf, eines der wenigen Dinge, die er von Sark mitgenommen hatte, als er nach Florina zurückkehrte, um Schultheiß zu werden. Die Kappe schmiegte sich wie eine dünne, schwarze Filzhaut um seinen Schädel. Er stellte das Feld auf fünf Stunden ein und drückte auf den Schalter.


    Die Wirkung setzte mit einiger Verzögerung ein. Er hatte noch Zeit, sich bequem hinzulegen, bevor die Bewusstseinszentren seines Gehirns ausgeschaltet wurden und er in einen tiefen, traumlosen Schlaf sank.

  


  
    


    3 Die Bibliothekarin


    Sie stellten den Diamagnetschweber vor der Stadt in einer Parkzelle ab. In der Stadt fuhr kaum jemand ein solches Vehikel, und Terens wollte nicht unnötig Aufmerksamkeit erregen. Für einen Moment kam erneut der Hass auf die Bewohner der Oberen Stadt mit ihren diamagnetischen Bodenwagen und ihren Antigrav-Gyros in ihm hoch. Aber das war eben die Obere Stadt. Dort war alles anders.


    Rik wartete, während Terens die Zelle abschloss und mit seinem Fingerabdruck versiegelte. Er fühlte sich in seinem neuen, einteiligen Anzug noch nicht so recht wohl. Als der Schultheiß unter den ersten der hohen Brückenbögen trat, auf denen die Obere Stadt ruhte, folgte er ihm nur zögernd.


    Alle anderen Städte auf Florina hatten Namen, nur diese eine hieß einfach »die Stadt«. Die Arbeiter und Bauern, die hier und in der näheren Umgebung ansässig waren, galten auf dem ganzen Planeten als vom Glück begünstigt, denn in der Stadt gab es bessere Ärzte und bessere Spitäler, mehr Fabriken und mehr Spirituosenläden als irgendwo sonst. Fast so etwas wie ein Hauch von Luxus durchwehte die Straßen. Die Bewohner selbst waren längst nicht so begeistert, standen sie doch stets im Schatten der Oberen Stadt.


    Die Obere Stadt war genau das, was der Name besagte, denn eine riesige Mischzementplatte, die auf etwa zwanzigtausend Stahlträgern ruhte, unterteilte die Stadt auf einer Fläche von fünfzig Quadratmeilen in zwei streng getrennte Bereiche. Unten im Schatten lebten die »Eingeborenen«. Oben in der Sonne lebten die Herren. Wenn man die Obere Stadt betrat, glaubte man kaum, dass man sich auf dem Planeten Florina befand. Die Bevölkerung bestand fast ausschließlich aus Sarkiten, dazwischen tummelten sich ein paar vereinzelte Gendarmen. Dies war im wahrsten Sinne des Wortes die Oberschicht.


    Terens kannte den Weg. Er schritt rasch aus und kümmerte sich nicht um die Passanten, die mit einer Mischung aus Neid und Groll auf seine vornehme Schultheißentracht starrten. Rik musste sich beeilen, um mit seinen kurzen Beinen Schritt halten zu können, was seinen Gang nicht unbedingt würdevoller machte. Er hatte kaum Erinnerungen an seinen ersten Besuch in der Stadt, und so kam ihm alles fremd vor. Damals war der Himmel bewölkt gewesen, heute schien durch die vereinzelten Öffnungen in der Deckenplatte die Sonne und zeichnete helle Streifen auf den Boden, die den Raum dazwischen noch dunkler erscheinen ließen. Der rhythmische Wechsel von Licht und Schatten wirkte geradezu hypnotisierend.


    In den Sonnenstreifen saßen Greise in ihren Rollstühlen und genossen die Wärme. Wenn der Streifen weiterwanderte, folgten sie ihm. Manchmal nickten sie ein, dann blieben sie im Schatten stehen, bis sie ihre Stellung veränderten und vom Quietschen der Räder geweckt wurden. Gelegentlich war ein Streifen von einer Mutter mit Kinderwagen blockiert.


    »Und jetzt Kopf hoch und Schultern zurück, Rik«, mahnte Terens. »Wir fahren hinauf.«


    Er war vor einer Konstruktion stehen geblieben, die von vier Pfeilern eingerahmt wurde und vom Boden bis zur Oberen Stadt reichte.


    »Ich habe Angst«, sagte Rik.


    Er hatte erraten, was dieses Gebilde war, ein Fahrstuhl nämlich, der die beiden Ebenen miteinander verband.


    Eine solche Verbindung war natürlich unerlässlich. Unten lief die Produktion, doch die Konsumenten befanden sich oben. Chemische Rohstoffe und Grundnahrungsmittel lieferte man in die Untere, aber Plastikgeschirr und erlesene Delikatessen gehörten in die Obere Stadt. Unten herrschte Überbevölkerung; oben brauchte man Hausmädchen, Gärtner, Chauffeure und Bauarbeiter.


    Terens tat so, als habe er Riks Geständnis nicht gehört, obwohl er überrascht feststellte, dass auch ihm das Herz bis zum Hals schlug. Natürlich nicht aus Angst. Was ihn erfüllte, war brennende Genugtuung. Er war auf dem Weg nach oben. Er würde auf die geheiligte Zementplatte treten, würde sich die schmutzigen Füße daran abstreifen und seine Spuren auf ihr hinterlassen. Als Schultheiß war er dazu berechtigt. Auch wenn er für die »Herren« nur ein florinischer Eingeborener sein mochte, er war immerhin Schultheiß und konnte die Platte betreten, sooft er wollte.


    Bei der Galaxis, er hasste sie aus tiefster Seele!


    Er riss sich zusammen, atmete tief durch und drückte auf den Knopf, der den Fahrstuhl herbeirief. Es hatte keinen Sinn, in Hassfantasien zu schwelgen. Er hatte viele Jahre auf Sark gelebt, auf Sark selbst, dem Zentrum, der Brutstätte der »Herren«. Dort hatte er gelernt, sie stumm zu ertragen, und jetzt durfte er nicht vergessen, was er gelernt hatte. Nicht ausgerechnet jetzt.


    Er hörte, wie der Fahrstuhl mit leisem Schwirren aufsetzte, dann versank die ganze Wand, vor der er stand, im Boden.


    Der Fahrstuhlführer, ein Eingeborener, sah die beiden entrüstet an: »Ihr seid nur zu zweit?«


    »Nur zu zweit«, bestätigte Terens und betrat die Kabine. Rik folgte ihm.


    Der Fahrstuhlführer machte keine Anstalten, die versunkene Wand wieder in die Ausgangsposition zu bringen. »Ich finde, ihr hättet ruhig den Zwei-Uhr-Transport abwarten können«, maulte er. »Wer bin ich denn, dass ich für zwei Leute mit dem Ding hier auf und ab kutschiere?« Er spuckte zielsicher auf den Beton der unteren Ebene, nicht etwa auf den Boden seines Fahrstuhls.


    »Wo sind eure Dienstausweise?«, fuhr er fort.


    »Ich bin Schultheiß«, sagte Terens. »Siehst du das nicht an meiner Tracht?«


    »Kleider haben gar nichts zu bedeuten. Du glaubst doch nicht im Ernst, ich setze meinen Posten aufs Spiel, nur weil du irgendwo ’ne Uniform geklaut hast? Wo ist deine Mappe?«


    Ohne weitere Diskussion zog Terens die Legitimationsmappe mit Kennzahl, Dienstausweis und Steuerquittung, die jeder Eingeborene ständig mitzuführen hatte, aus der Tasche und schlug sie so auf, dass die rote Schultheißenlizenz offenlag. Der Fahrstuhlführer warf nur einen kurzen Blick auf das Dokument.


    »Die könntest du natürlich auch geklaut haben, aber das geht mich nichts an. Du hast sie, und deshalb fahr ich dich rauf, obwohl ich finde, dass ’n Schultheiß auch nichts Besseres is’ wie jeder andere Eingeborene auch. Und was is’ mit dem da?«


    »Er steht unter meiner Aufsicht«, sagte Terens. »Kann er mitkommen, oder müssen wir erst einen Gendarmen rufen und uns erkundigen, ob das auch den Vorschriften entspricht?«


    Nichts wäre weniger in Terens’ Sinn gewesen, dennoch brachte er das Angebot mit der nötigen Arroganz vor.


    »Schon gut! Brauchst nicht gleich sauer zu werden.« Die Fahrstuhlwand glitt nach oben, der Fahrstuhl setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Der Fahrstuhlführer murmelte unverständliche Gehässigkeiten vor sich hin.


    Terens lächelte verzerrt. Solche Szenen waren fast unvermeidlich. Wer direkt für die »Herren« arbeitete, hatte meist nichts Eiligeres zu tun, als sich mit der Herrscherkaste zu identifizieren und die eigene Unterlegenheit dadurch zu überdecken, dass er sich besonders streng an die Gesetze der Segregation hielt und seine Landsleute schroff und von oben herab behandelte. Solchen »Aufsteigern« galt der Hass der anderen Floriner in ganz besonderem Maße, und daran konnte auch die Ehrfurcht vor den »Herren« nichts ändern, in der sie alle erzogen worden waren.


    Der Fahrstuhl legte nicht mehr als zehn Meter in der Senkrechten zurück, doch als die Tür abermals aufging, war man in einer anderen Welt. Wie in den Städten auf Sark, so legte man auch in der Oberen Stadt besonderen Wert auf die Farbgebung. Jedes einzelne Bauwerk, ob Wohnhaus oder öffentliches Gebäude, war eingebunden in ein komplexes, buntes Mosaik. Wenn man dicht davorstand, sah man nur ein wirres Durcheinander, doch schon aus hundert Metern Entfernung ergab sich eine harmonische Komposition aus den verschiedensten Farbtönen, die sich obendrein aus jedem Blickwinkel anders darstellte.


    »Komm, Rik«, sagte Terens.


    Rik war fassungslos vor Staunen. Kein Leben, kein Wachstum! Nur farbige Steine, zu ungeheuren Massen aufgetürmt. Er hatte nicht gewusst, dass Häuser so riesig sein konnten. Eine Erinnerung regte sich. Für einen Moment war ihm die Größe gar nicht so fremd … Doch schon hatte sich sein Bewusstsein wieder abgeschottet.


    Ein Bodenwagen flitzte vorbei.


    »Sind das ›Herren‹?«, flüsterte Rik.


    Er hatte nur einen flüchtigen Eindruck gewonnen. Kurz geschorenes Haar, weite Ärmel in satten, kräftigen Blau- und Violettönen, Kniehosen aus samtigem Material und lange, dünne, schimmernde Strümpfe, die wie aus feinstem Kupferdraht gesponnen schienen. Die Insassen des Wagens hatten Rik und Terens keines Blickes gewürdigt.


    »Junge ›Herren‹«, antwortete Terens. Er hatte, seit er Sark verlassen hatte, mit diesen Halbwüchsigen nichts mehr zu tun gehabt. Sie waren schon auf Sark schlimm genug gewesen, aber da hatten sie wenigstens hingehört. Hier, zehn Meter über der Hölle hatten Engel nichts zu suchen. Abermals brach eine Woge von Hass über ihn herein.


    Von hinten kam ein flacher Zweisitzer herangezischt, ein neues Modell, das auch fliegen konnte, im Augenblick aber fünf Zentimeter über dem Boden dahinglitt. Alle Kanten der glänzenden Flachkarosserie waren nach oben abgerundet, um den Luftwiderstand zu verringern. Dennoch erzeugte der Fahrtwind, der über die Unterseite strich, jenes charakteristische Zischen, das so viel bedeutete wie »Gendarmen«.


    Die Insassen waren groß und stark wie alle Gendarmen; breite, flächige Gesichter, langes, glattes, schwarzes Haar, hellbrauner Teint. Für die Eingeborenen sah ein Gendarm aus wie der andere, und die glänzend schwarzen, an allen geeigneten Stellen mit silbernen Schnallen und Zierknöpfen versehenen Uniformen verstärkten diesen Eindruck von Austauschbarkeit noch mehr, indem sie die Gesichter in den Hintergrund treten ließen.


    Ein Gendarm saß am Steuer. Der andere schwang sich behände über den flachen Rand des Wagens.


    »Mappe!«, sagte er, fixierte die Papiere einen Moment lang mit starrem Blick und warf sie Terens wieder zu. »Was willst du hier?«


    »Ich habe vor, die Bibliothek aufzusuchen, Wachtmeister. Als Schultheiß bin ich dazu berechtigt.«


    Der Gendarm wandte sich an Rik. »Und was ist mit dir?«


    »Ich …«, begann Rik.


    »Er ist mein Assistent«, schaltete sich Terens ein.


    »Aber er hat nicht die Rechte eines Schultheißen«, stellte der Gendarm fest.


    »Ich übernehme die Verantwortung für ihn.«


    Der Gendarm zuckte die Achseln. »Das ist dein Problem. Schultheißen haben gewisse Sonderrechte, aber deshalb sind sie noch lange keine ›Herren‹. Vergiss das nicht, Bursche.«


    »Gewiss, Wachtmeister. Könnten Sie mir vielleicht sagen, wie ich zur Bibliothek komme?«


    Der Gendarm wies ihm mit dem schmalen, todbringenden Lauf seiner Nadlerpistole den Weg. Von da, wo sie jetzt standen, war die Bibliothek als leuchtend zinnoberroter Klecks zu erkennen, der in den oberen Stockwerken in Purpurrot überging. Als sie näher kamen, kroch das Purpur immer weiter nach unten.


    »Ich finde das alles hässlich«, brach es jäh aus Rik heraus.


    Terens sah ihn erstaunt an. Er war von seiner Zeit auf Sark her an diese Architektur gewöhnt, doch auch er empfand die grelle Farbenpracht der Oberen Stadt als ziemlich vulgär. Aber schließlich war die Obere Stadt auch sarkitischer als das eigentliche Sark. Dort waren nicht alle Menschen Aristokraten. Es gab sogar arme Sarkiten, manchen ging es kaum besser als dem Durchschnittsfloriner. Hier lebte nur die Spitze der Pyramide, und das zeigte sich unter anderem an der Bibliothek.


    Sie war größer als die meisten derartigen Einrichtungen auf Sark und sehr viel größer, als es für die Obere Stadt erforderlich gewesen wäre, aber das lag daran, dass Arbeitskräfte hier billig waren. Terens blieb auf der Rampe stehen, die in weitem Bogen zum Haupteingang hinaufführte. Der Anstrich täuschte Stufen vor, ein optischer Trick, der Rik so verwirrte, dass er stolperte, aber der Bibliothek jenes archaische Flair verlieh, das man von jeher mit akademischen Gebäuden in Verbindung brachte.


    Die große Eingangshalle war kalt und nahezu leer. Nur ein einziger Schreibtisch stand darin, und dahinter saß eine Bibliothekarin, die an eine kleine, verschrumpelte Erbse in einer aufgequollenen Schote erinnerte. Als die beiden eintraten, sah sie auf und wollte sich erheben.


    Terens sagte hastig. »Ich bin Schultheiß und habe eine Sondergenehmigung. Der Eingeborene hier steht unter meiner Aufsicht.« Er hielt seine Papiere schon bereit und trug sie wie einen Schild vor sich her.


    Die Bibliothekarin setzte sich wieder und machte ein strenges Gesicht. Dann zog sie ein Metallplättchen aus einem Schlitz und schob es Terens zu. Der Schultheiß drückte seinen rechten Daumen fest darauf. Die Bibliothekarin nahm das Plättchen und steckte es in einen zweiten Schlitz. Ein violettes Lämpchen leuchtete kurz auf.


    »Zimmer 242«, sagte sie.


    »Vielen Dank.«


    Die Kämmerchen im zweiten Stockwerk reihten sich so kalt und unpersönlich aneinander wie die Glieder einer endlos langen Kette. Einige waren besetzt, die Glasit-Türen hatten sich getrübt und waren undurchsichtig geworden.


    »Zwei zweiundvierzig«, sagte Rik mit piepsiger Stimme.


    »Was hast du denn?«


    »Ich weiß nicht. Ich bin schrecklich aufgeregt.«


    »Schon mal in einer Bibliothek gewesen?«


    »Ich weiß nicht.«


    Terens berührte mit dem Daumen die runde Aluminiumscheibe, die fünf Minuten zuvor für sein Hautrillenmuster sensibilisiert worden war. Die durchsichtige Glastür schwang auf, und sie traten ein. Hinter ihnen fiel die Tür lautlos ins Schloss und wurde milchig, als habe man eine Jalousie heruntergezogen.


    Der schmucklose, fensterlose Raum maß in jeder Richtung knapp zwei Meter. Erhellt wurde er durch die indirekte Deckenbeleuchtung, für Belüftung sorgte ein künstlicher Wind. An Möbeln gab es einen von Wand zu Wand reichenden Tisch und davor eine Polsterbank ohne Rückenlehne. Auf dem Tisch standen drei Lesegeräte, deren Milchglasschirme in einem Winkel von dreißig Grad nach hinten geneigt waren. Vor jedem dieser »Leser« waren eine Reihe von Knöpfen angebracht.


    »Weißt du, was das ist?« Terens setzte sich und berührte einen der Apparate mit seiner weichen, schwammigen Hand.


    Auch Rik nahm Platz.


    »Bücher?«, fragte er eifrig.


    »Nun ja.« Terens war etwas skeptisch. »Wir sind in einer Bibliothek, das war also nicht schwer zu erraten. Weißt du, wie man die Lesegeräte bedient?«


    »Nein, Schultheiß, ich glaube nicht.«


    »Wirklich nicht? Denk gründlich nach.«


    Rik gab sich alle Mühe. »Es tut mir leid, Schultheiß.«


    »Dann will ich es dir zeigen. Pass auf! Da wäre als Erstes dieser Knopf mit der Aufschrift ›Katalog‹ und außen herum das Alphabet. Wir möchten zunächst die Enzyklopädie aufrufen, deshalb drehen wir den Knopf auf E und drücken darauf.«


    Gesagt, getan. Nun passierten mehrere Dinge auf einmal: Der Schirm aus Milchglas leuchtete auf, eine Schrift erschien. Das Deckenlicht wurde schwächer, sodass die schwarzen Lettern sich vom gelben Untergrund deutlich abhoben. Aus jedem »Leser« glitt wie eine Zunge eine glatte Tafel heraus, durch deren Mitte sich ein schmaler Lichtbalken zog.


    Terens legte einen Kippschalter um, und die Scheiben schoben sich in ihre Schlitze zurück.


    »Wir wollen uns keine Notizen machen«, sagte er.


    Dann fuhr er fort. »Wenn wir nun diesen Knopf drehen, können wir die Liste unter E absuchen.«


    Eine lange Reihe nach Titel, Autor und Katalognummer geordneter Werke lief über den Schirm. Terens hielt bei der Spalte an, unter der die zahlreichen Bände der Enzyklopädie zusammengefasst waren.


    Plötzlich sagte Rik: »Man tippt auf diesen kleinen Tasten die Ziffern und Buchstaben ein, die nach dem gewünschten Buch angegeben sind, und dann erscheint es auf der Scheibe.«


    Terens wandte sich ihm zu. »Woher weißt du das? Hast du dich etwa doch erinnert?«


    »Mag sein. Ich bin nicht sicher. Es scheint mir einfach richtig so.«


    »Sagen wir, du hast einen logischen Schluss gezogen.«


    Er gab eine Kombination aus Buchstaben und Ziffern ein. Das Licht unter dem Glasschirm schwächte sich kurz ab, dann strahlte es abermals auf. Jetzt stand da: »Enzyklopädie von Sark, Band 58, Univ – Welt« zu lesen.


    »Gib acht, Rik«, sagte Terens. »Ich werde dir nicht sagen, was ich von dir erwarte, um dich nicht zu beeinflussen. Ich möchte lediglich, dass du dir diesen Band durchsiehst und jedes Mal haltmachst, wenn dir irgendetwas bekannt vorkommt. Verstehst du, was ich meine?«


    »Ja.«


    »Gut. Dann los! Lass dir Zeit.«


    Minuten vergingen. Plötzlich keuchte Rik auf und bewegte die Drehknöpfe rasch nach rückwärts.


    Als er innehielt, las Terens die Überschrift und lächelte zufrieden. »Du erinnerst dich tatsächlich? Du hast nicht geraten? Es ist wirklich eine Erinnerung?«


    Rik nickte eifrig. »Es ist ganz plötzlich gekommen, Schultheiß. Auf einmal war es da.«


    Es war der Eintrag unter dem Stichwort »Weltraumanalyse«.


    »Ich weiß, was da steht«, sagte Rik. »Sie werden sehen, Sie werden schon sehen.« Sein Atem ging in keuchenden Stößen. Terens war kaum weniger aufgeregt.


    »Da«, sagte Rik. »Dieser Teil ist immer enthalten.«


    Er las laut vor, stockend, aber doch sehr viel sicherer, als es Valonas unzulänglicher Leseunterricht rechtfertigen konnte: »›So ist es nicht überraschend, dass der Weltraumanalytiker vom Temperament her als introvertiertes und oft genug sogar sozial unverträgliches Individuum bezeichnet werden muss. Von einem Erwachsenen, der den größten Teil seines Lebens damit verbringt, ganz auf sich allein gestellt die schreckliche Leere zwischen den Sternen zu erkunden, kann niemand erwarten, dass er völlig normal bleibt. Vielleicht hat das Institut für Weltraumanalyse aufgrund dieser Erkenntnis die etwas zynische Feststellung ‚Wir analysieren Nichts‘ zu seinem offiziellen Motto erkoren.‹«


    Gegen Ende wäre Rik fast die Stimme übergeschnappt.


    »Verstehst du, was du gelesen hast?«, fragte Terens.


    Sein Schützling schaute mit blitzenden Augen zu ihm auf. »Da steht: ›Wir analysieren Nichts.‹ An diesen Satz hatte ich mich erinnert. Ich war einer von diesen Leuten.«


    »Du warst Weltraumanalytiker?«


    »Ja«, schrie Rik. Dann klagte er leise: »Mir tut der Kopf weh.«


    »Von den Erinnerungen?«


    »Wahrscheinlich.« Er runzelte die Stirn. »Aber was ich weiß, genügt noch nicht. Es droht eine Gefahr. Eine schreckliche Gefahr! Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    »Uns steht die ganze Bibliothek zur Verfügung, Rik.« Terens beobachtete ihn scharf und wog jedes Wort sorgfältig ab. »Warum benutzt du nicht selbst den Katalog, um dir ein paar Texte über Weltraumanalyse herauszusuchen? Dann werden wir ja sehen, ob dich das weiterbringt.«


    Rik stürzte sich förmlich auf den Leser. Er zitterte wie im Fieber. Terens rückte zur Seite, um ihm Platz zu machen.


    »Wie wär’s mit Wrijts Das Instrumentarium des Weltraumanalytikers?«, fragte Rik. »Das klingt doch recht verheißungsvoll?«


    »Die Entscheidung liegt ganz bei dir.«


    Rik gab die Katalognummer ein, doch der Bildschirm blieb hell und zeigte nur die Aufforderung: »Sie werden gebeten, sich wegen des gewünschten Buches an den diensthabenden Bibliothekar zu wenden.«


    Terens drückte rasch auf einen Knopf und widerrief die Bestellung. »Versuch es lieber mit einem anderen Werk, Rik.«


    »Aber …« Rik zögerte, dann fügte er sich und wählte nach einer weiteren Suche im Katalog Ennings Aufbau des Weltalls.


    Wieder erschien auf dem Schirm die Anweisung, den Bibliothekar zu konsultieren. »Verdammt!«, sagte Terens und zog auch diese Anfrage zurück.


    »Was ist los?«, fragte Rik.


    »Nichts, nichts«, beruhigte ihn Terens. »Keine Panik, Rik. Ich begreife nur nicht …«


    Hinter einem Gitter an der Seite des Lesegeräts befand sich ein kleiner Lautsprecher, der plötzlich zum Leben erwachte. Die dünne, trockene Stimme der Bibliothekarin ließ die beiden erstarren.


    »Zimmer 242! Ist Zimmer 242 besetzt?«


    »Worum geht es?«, fragte Terens schroff.


    »Welches Buch wünschen Sie?«, erkundigte sich die Stimme.


    »Gar keines, vielen Dank. Wir haben nur den Leser ausprobiert.«


    Eine Pause trat ein, als würde sich die Stimme irgendwo Rat holen. Als sie sich wieder vernehmen ließ, klang sie noch schärfer: »Uns liegen Vormerkungen für einen Zugriff auf Wrijts Das Instrumentarium des Weltraumanalytikers und für Ennings Zusammensetzung des Weltalls vor. Ist das richtig?«


    »Wir haben nur willkürlich irgendwelche Katalognummern eingegeben«, behauptete Terens.


    »Darf ich fragen, warum Sie an diesen Büchern interessiert sind?« Die Stimme war unerbittlich.


    »Ich sage Ihnen doch, wir wollen sie gar nicht haben … Hör sofort damit auf.« Letzteres galt Rik, der zu wimmern angefangen hatte.


    Wieder eine Pause. Dann sagte die Stimme: »Wenn Sie sich zum Empfang bemühen, werden wir Ihnen die Bücher zugänglich machen. Da sie bereits reserviert wurden, müssen Sie ein besonderes Formular ausfüllen.«


    Terens nahm Rik an der Hand. »Komm, wir gehen.«


    »Vielleicht haben wir gegen eine Vorschrift verstoßen«, jammerte Rik.


    »Unsinn. Wir verschwinden von hier.«


    »Wir füllen dieses Formular nicht aus?«


    »Nein. Die Bücher bekommen wir auch ein andermal.«


    Terens hastete im Laufschritt durch die Eingangshalle und zog Rik hinter sich her. Die Bibliothekarin blickte auf.


    »Hallo«, rief sie, erhob sich und verließ ihren Schreibtisch. »Einen Augenblick. So warten Sie doch!«


    Die beiden ließen sich nicht aufhalten.


    Sie blieben erst stehen, als ein Gendarm ihnen den Weg versperrte. »Wohin so eilig, Jungs?«


    Dann hatte die Bibliothekarin sie eingeholt. Sie war ziemlich außer Atem. »Sie waren in 242, nicht wahr?«


    »Hören Sie …« Terens trat sehr entschieden auf. »Mit welcher Begründung halten Sie uns zurück?«


    »Sie hatten sich doch nach bestimmten Titeln erkundigt? Wir würden sie Ihnen gern besorgen.«


    »Dafür ist es jetzt zu spät. Vielleicht ein andermal. Verstehen Sie doch, ich will die Bücher im Moment nicht haben. Ich komme morgen wieder.«


    »Die Bibliothek«, erklärte die Frau frostig, »ist stets bemüht, ihre Benutzer zufriedenzustellen. Die Werke stehen Ihnen sofort zur Verfügung.« Auf ihren Wangen waren zwei rote Flecken erschienen. Sie machte kehrt und eilte auf eine kleine Tür zu, die sich automatisch vor ihr öffnete.


    »Wachtmeister«, sagte Terens, »würden Sie uns nun bitte …«


    Aber der Gendarm hatte schon seine Neuronenpeitsche gezückt, einen schweren Stab von mittlerer Länge, der ebenso gut als Keule wie – auf größere Entfernung – als Betäubungswaffe zu gebrauchen war. »Pass auf, mein Junge«, sagte er, »du setzt dich jetzt ganz brav hin und wartest, bis die Dame wiederkommt. Oder hat man dir keine Manieren beigebracht?«


    Der Gendarm war kein junger, schlanker Mann mehr, sondern stand schon kurz vor der Pensionierung und saß in der Bibliothek vermutlich nur in Ruhe seine letzten Jahre ab. Aber er war immerhin bewaffnet, und das joviale Lächeln auf seinem dunklen Gesicht wirkte nicht ganz aufrichtig.


    Terens war der Schweiß ausgebrochen, er stand ihm in dicken Tropfen auf der Stirn und lief ihm den Rücken hinunter. Irgendwie hatte er die Situation falsch eingeschätzt. Dabei war er sich so sicher gewesen, alles im Griff zu haben. Und jetzt steckte er in der Klemme. Er hatte sich zu weit vorgewagt. Schuld war nur dieses verdammte Verlangen, in die Obere Stadt vorzudringen und wie ein Sarkit durch die Gänge der Bibliothek zu stolzieren …


    Für einen Moment übermannte ihn die Verzweiflung, und er hätte den Gendarmen am liebsten angesprungen, doch auf einmal war das gar nicht mehr nötig.


    Zuerst bemerkte er nur eine jähe Bewegung. Der Gendarm reagierte ein klein wenig zu spät – das Alter hatte doch seine Spuren hinterlassen. Bevor er sich umdrehen konnte, wurde ihm die Neuronenpeitsche aus der Hand gerissen. Ihm blieb gerade noch Zeit für einen heiseren Aufschrei, dann krachte sie gegen seine Schläfe, und er brach zusammen.


    Rik jubelte laut, und Terens rief: »Valona! Bei allen Teufeln von Sark, Valona!«

  


  
    


    4 Der Rebell


    Terens hatte sich rasch wieder gefasst. »Raus hier! Schnell!«, rief er und marschierte los.


    Er hätte den bewusstlosen Gendarmen gern noch in den Schatten hinter den Pfeilern am Rand der Eingangshalle gezerrt, aber dafür war keine Zeit mehr.


    Sie traten auf die Rampe hinaus. Hell und warm lag die Welt im Licht der Nachmittagssonne vor ihnen. Die Obere Stadt präsentierte sich als kunstvolle Komposition verschiedenster Orangetöne.


    Valona drängte: »Weiter!«, doch Terens fasste sie am Ellbogen und hielt sie zurück.


    Er lächelte, aber seine Stimme klang hart. »Nicht rennen«, sagte er leise. »Geh ganz normal hinter mir her. Und halte Rik fest. Lass ihn nicht rennen.«


    Die ersten Schritte. Sie bewegten sich wie durch zähen Kleister. Waren hinter ihnen aus der Bibliothek schon Schreie zu hören? Oder bildete er sich das nur ein? Terens wagte nicht, sich umzusehen.


    »Da hinein«, sagte er und zeigte auf eine Einfahrt, über der ein Schild angebracht war. Die Leuchtbuchstaben flackerten im Licht des Nachmittags, sie waren Florinas Sonne nicht gewachsen. Auf dem Schild stand:


    NOTAUFNAHME


    Die Einfahrt hinauf, durch einen Seiteneingang hinein, dann standen sie in einem Korridor mit unglaublich weißen Wänden. Alles blitzte geradezu vor Sterilität. Die drei kamen sich vor wie schmutzige Fremdkörper.


    Ein Stück entfernt stand eine Frau in Schwesterntracht und beobachtete die Eindringlinge mit unschlüssiger Miene. Dann setzte sie sich in Bewegung. Terens wartete nicht länger, sondern bog in einen Seitengang ein und nahm gleich die nächste Abzweigung. Wieder kamen ihnen Gestalten in Dienstkleidung entgegen. Terens konnte sich lebhaft vorstellen, welche Zweifel sie weckten. Eingeborene, die unbefugt in den oberen Stockwerken einer Klinik herumwanderten – eine Ungeheuerlichkeit. Was war da zu tun?


    Früher oder später würde man sie anhalten.


    So machte Terens’ Herz vor Freude einen jähen Satz, als er die unscheinbare Tür mit der Aufschrift »Zu den Eingeborenenstationen« bemerkte. Der Fahrstuhl war sogar oben. Er scheuchte Rik und Valona hinein. Als die Kabine mit leisem Ruck anfuhr, war dies für ihn der köstlichste Augenblick des ganzen Tages.


    In der Stadt gab es drei Arten von Gebäuden. Die meisten gehörten ausschließlich zur Unteren Stadt, Arbeiterwohnhäuser von bis zu drei Stockwerken Höhe etwa, Fabriken, Bäckereien oder Anlagen zur Abfallentsorgung. Auf die Obere Stadt beschränkt waren die Häuser der Sarkiten, die Theater, die Bibliothek und die Sportstadien. Daneben existierten einige wenige Doppelbauten, die sich über beide Ebenen erstreckten und von unten wie von oben betreten werden konnten. Zu ihnen zählten unter anderem die Gendarmeriestationen und die Kliniken.


    Somit bot eine Klinik die Möglichkeit, von der Oberen in die Untere Stadt zu gelangen, ohne die großen, trägen Frachtaufzüge mit den übereifrigen Fahrstuhlführern benutzen zu müssen. Eingeborenen war das natürlich strengstens untersagt, doch wer soeben einen Gendarmen niedergeschlagen hatte, setzte sich über solche Verbote bedenkenlos hinweg.


    Als die drei den Fahrstuhl verließen, waren sie in der Unteren Stadt. Auch hier erstrahlten die Wände noch in hygienischem Weiß, aber sie wirkten doch ein wenig stumpf, als würden sie nicht so oft geschrubbt. Auch gab es keine gepolsterten Sitzbänke wie auf den Korridoren der oberen Etagen. Am auffallendsten waren freilich die erregten Stimmen, die aus einem Warteraum voller misstrauischer Männer und verängstigter Frauen drangen. Eine einzige Hilfskraft bemühte sich, Ordnung in das Durcheinander zu bringen. Der Erfolg hielt sich in Grenzen.


    Sie hatte sich soeben einen unrasierten Greis vorgeknöpft, der verlegen an seinem zerknitterten Hosenbein herumzupfte und alle ihre Fragen gleichermaßen leise und schüchtern beantwortete.


    »Was hast du für Beschwerden? … Wie lange hast du die Schmerzen schon? … Bist du zum ersten Mal hier? … Ihr könnt nun wirklich nicht wegen jeder Kleinigkeit zu uns gelaufen kommen. Setz dich. Der Arzt wird dich untersuchen, dann bekommst du deine Medizin.«


    Sie rief mit schriller Stimme: »Der Nächste!«, dann warf sie einen Blick auf die große Wanduhr und murmelte etwas vor sich hin.


    Terens, Valona und Rik drängten sich vorsichtig durch die Menge. Der Anblick ihrer florinischen Landsleute schien Valona die Zunge gelöst zu haben, denn sie begann beschwörend zu flüstern:


    »Ich musste Ihnen nachgehen, Schultheiß. Ich hatte solche Angst um Rik. Ich hab gedacht, Sie bringen ihn mir nicht mehr zurück, und …«


    »Wie bist du überhaupt in die Obere Stadt gekommen?«, fragte Terens über die Schulter hinweg, während er apathische Eingeborene zur Seite schob.


    »Ich war hinter Ihnen und hab gesehen, wie Sie mit dem Frachtaufzug nach oben fuhren. Als der Aufzug wieder runterkam, hab ich gesagt, wir gehören zusammen, und dann hat mich der Fahrstuhlführer hinaufgebracht.«


    »Einfach so?«


    »Hm. Naja. Ein bisschen schütteln musste ich ihn schon.«


    »Bei allen Kobolden von Sark!«, stöhnte Terens.


    »Es ging nicht anders«, verteidigte sich Valona kläglich. »Dann hab ich gesehen, wie Ihnen die Gendarmen ein Gebäude zeigten. Ich hab gewartet, bis sie weg waren, und bin auch dorthin gegangen. Nur hab ich mich nicht hineingetraut. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also hab ich mich so lange versteckt, bis Sie wieder rausgekommen sind und der Gendarm Sie aufgehalten hat …«


    »He, ihr da!« Das war die scharfe, ungeduldige Stimme der Frau vom Empfang. Sie war aufgestanden und klopfte mit ihrem Metallgriffel gebieterisch auf die Tischplatte. Die ganze Versammlung verstummte. Nur schweres Atmen war zu hören.


    »Ich meine die drei, die eben fortgehen wollen. Kommt her. Ihr könnt nicht verschwinden, bevor ihr untersucht worden seid. Glaubt ja nicht, dass ihr einen Arztbesuch vorschützen könnt, um euch vor der Arbeit zu drücken. Kommt sofort zurück!«


    Aber die drei waren schon draußen im Halbschatten der Unteren Stadt untergetaucht. Die Gerüche und Geräusche des Eingeborenenviertels, wie die Sarkiten es nannten, umfingen sie. Die Obere Stadt war nur noch ein Dach über ihren Köpfen. Valona und Rik mochten erleichtert sein, den erdrückenden Prunk der Sarkitenwelt hinter sich gelassen zu haben, doch Terens’ Nervosität legte sich nicht. Sie waren zu weit gegangen. Von jetzt an waren sie nirgends mehr in Sicherheit.


    Er hatte diese bestürzende Überlegung noch nicht zu Ende geführt, als er Rik »Seht doch nur!« rufen hörte.


    Terens spürte, wie ihm der Mund trocken wurde.


    Es war vielleicht der schrecklichste Anblick, den es für einen Eingeborenen aus der Unteren Stadt gab. Das Ding kam wie ein riesiger Vogel durch eine der Öffnungen in der Deckenplatte herabgeschwebt, verdeckte die Sonne und vertiefte das bedrohliche Halbdunkel, das die untere Stadthälfte beherrschte. Doch es war kein Vogel. Es war ein gepanzerter Flugwagen, wie ihn die Gendarmen benützten.


    Die Eingeborenen schrien auf und stoben nach allen Richtungen auseinander. Auch wer an sich ein reines Gewissen hatte, ergriff die Flucht. Ein Mann stand dem Wagen direkt im Weg und trat zögernd zur Seite. Er war in Eile gewesen, hatte irgendetwas zu erledigen gehabt, als ihn der Schatten erfasste. Jetzt sah er sich, ein wahrer Fels in der tosenden Brandung, suchend um. Er war nur mittelgroß, doch seine Schultern waren von einer Breite, die geradezu grotesk anmutete. Ein Hemdsärmel war der Länge nach aufgeschlitzt, und darunter war ein Arm von der Dicke eines Oberschenkels zu erkennen.


    Terens zögerte noch, und ohne ihn konnten Rik und Valona nichts unternehmen. Die Bedenken des Schultheißen waren noch stärker geworden. Jetzt war er wie im Fieber. Sollten sie weglaufen, und wenn ja, wohin? Sollten sie hierbleiben, und wenn ja, wie sollten sie sich verhalten? Es war nicht ganz ausgeschlossen, dass die Gendarmen hinter jemand anderem her waren, doch nachdem in der Bibliothek ein bewusstloser Ordnungshüter lag, dessen Zustand sie zu verantworten hatten, war diese Chance verschwindend gering.


    Der breitschultrige Mann kam mit schweren Schritten auf sie zugetrottet. Als er auf gleicher Höhe war, verhielt er kurz und schien zu überlegen. Dabei bemerkte er in unbefangenem Plauderton: »Chorows Bäckerladen, zweite Straße links hinter der Wäscherei.«


    Dann drehte er um.


    »Kommt!«, rief Terens.


    Er rannte weiter. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht. Geblaffte Kommandos, offenbar der natürliche Tonfall für Gendarmenkehlen, übertönten mühelos den allgemeinen Lärm. Er warf einen Blick über die Schulter. Ein halbes Dutzend dieser Bluthunde quollen aus dem Flugwagen und schwärmten aus. Sie würden es nicht schwer haben. In dieser verdammten Schultheißentracht war er so auffällig wie einer der Pfeiler, auf denen die Obere Stadt ruhte.


    Zwei von den Gendarmen rannten auch schon in seine Richtung. Er wusste nicht, ob sie ihn bereits entdeckt hatten, aber darauf kam es auch gar nicht an. Die beiden prallten gegen den breitschultrigen Mann, der Terens eben angesprochen hatte. Noch waren ihm die drei Flüchtlinge so nahe, dass sie den empörten Aufschrei des Breitschultrigen wie auch die zornigen Flüche der Gendarmen hören konnten. Rasch scheuchte der Schultheiß Valona und Rik um die nächste Ecke.


    Chorows Bäckerladen identifizierte sich durch einen Wurm aus blinkenden Neonbuchstaben, der an einem halben Dutzend Stellen gebrochen und deshalb fast nicht mehr zu entziffern war. Doch der köstliche Geruch, der aus der geöffneten Tür strömte, beseitigte auch den letzten Zweifel. Die drei Verfolgten hatten keine andere Wahl, und so traten sie ein.


    Drinnen steckte ein alter Mann den Kopf aus einer Tür. Dahinter sahen sie durch einen Mehlschleier die Radaröfen leuchten. Der Alte kam gar nicht dazu, sie nach ihren Wünschen zu fragen.


    Terens hatte gerade begonnen: »Ein Schrank von einem Mann …« und zur Veranschaulichung die Arme ausgebreitet, als von draußen der Schrei »Gendarmen! Gendarmen!« zu hören war.


    Der Alte krächzte: »Hierher! Rasch!«


    Terens wich zurück. »Da hinein?«


    »Es ist eine Attrappe«, beruhigte ihn der Alte.


    Terens kroch hinter Rik und Valona durch die Ofentür. Ein leises Klicken war zu hören, die Rückwand des Ofens bewegte sich und schwang ein wenig hin und her. Sie hing nur an zwei Scharnieren. Die drei stießen sie auf und kletterten hinaus in einen kleinen, schlecht beleuchteten Raum.


    Nun hieß es warten. Die Luft war schlecht, und der Duft nach frischem Brot verschärfte den Hunger, ohne ihn zu stillen. Valona lächelte Rik selig an und streichelte immer wieder mechanisch seinen Arm. Rik zeigte so gut wie keine Reaktion. Nur gelegentlich fuhr er sich mit der Hand über das erhitzte Gesicht.


    »Schultheiß …«, begann Valona.


    Gereizt zischte Terens: »Nicht jetzt, Lona. Bitte!«


    Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und betrachtete seine feuchten Fingerknöchel.


    Das Klicken der Ofentür hallte wie ein Schuss durch die enge Kammer. Terens erstarrte und hob unwillkürlich die geballten Fäuste.


    Der Mann mit den breiten Schultern zwängte seinen gewaltigen Oberkörper durch das Ofenloch. Es fehlte nicht viel, und er wäre steckengeblieben.


    Als er Terens sah, musste er lächeln. »Schon gut, Mann. Ich habe nicht vor, mich mit dir zu prügeln.«


    Terens sah auf seine Fäuste hinab und ließ sie sinken.


    Der Breitschultrige war in erheblich schlechterer Verfassung als bei ihrer ersten Begegnung. Das Hemd hing ihm in Fetzen vom Rücken, und über eine Wange zog sich ein frischer, roter Bluterguss, der sich langsam bläulich färbte. Die kleinen Augen verschwanden fast hinter den dicken Lidern.


    »Sie haben die Suche eingestellt«, sagte er. »Vielleicht seid ihr hungrig. Wir haben nichts Besonderes zu bieten, aber es ist genug da. Was meint ihr?«


    Inzwischen war es Nacht geworden. Die Lichter der Oberen Stadt strahlten meilenweit in den Himmel, doch über der Unteren Stadt lag die Finsternis wie eine feuchte Decke. Vor dem Schaufenster des Bäckerladens waren die Rollläden heruntergelassen. Niemand sollte sehen, dass dahinter noch Licht brannte, obwohl die Ausgangssperre längst in Kraft war.


    Seit Rik etwas Warmes im Magen hatte, fühlte er sich besser. Die Kopfschmerzen ließen allmählich nach. Sein Blick heftete sich auf die Wange des Breitschultrigen.


    »Haben die Ihnen wehgetan?«, fragte er schüchtern.


    »Ein wenig«, sagte der Breitschultrige achselzuckend. »Aber das macht nichts. Das passiert mir jeden Tag.« Er lachte und ließ dabei seine großen Zähne blitzen. »Sie konnten mir nichts anhängen, ich hatte nichts getan, aber ich war ihnen im Weg, als sie einen anderen verfolgten. Und die einfachste Art, einen Eingeborenen aus dem Weg zu räumen …« Er hob den Arm und ließ ihn herabsausen, als halte er einen unsichtbaren Knüppel in der Hand.


    Rik zuckte zusammen, und Valona legte schützend den Arm um ihn.


    Der Breitschultrige lehnte sich zurück und saugte sich geräuschvoll die Speisereste aus den Zähnen. »Ich bin Matt Chorow«, sagte er dann. »Aber alle nennen mich den Bäcker. Und wer seid ihr?«


    Terens zuckte die Achseln. »Nun ja …«


    »Ich verstehe«, sagte der Bäcker. »Wenn ich nichts weiß, kann ich niemandem schaden. Mag sein. Mag sein. Aber ein wenig Vertrauen könntest du mir schon schenken. Immerhin habe ich dich vor den Gendarmen gerettet.«


    »Ja. Vielen Dank.« Terens’ Stimme klang alles andere als freundlich. »Woher wusstest du, dass sie gerade hinter uns her waren?«, fragte er dann. »Es rannten doch eine ganze Menge Leute herum.«


    Der andere lächelte. »Aber keiner sah so aus wie ihr drei. Aus euren Gesichtern hätte man erstklassige Kreide machen können.«


    Terens bemühte sich, das Lächeln zu erwidern, doch es wollte nicht so recht gelingen. »Ich begreife nicht ganz, warum du für uns dein Leben riskiert hast, aber trotzdem vielen Dank. Ein Dankeschön ist nicht gerade viel, aber mehr habe ich im Moment nicht zu bieten.«


    »Das ist auch gar nicht nötig.« Der Bäcker lehnte sich mit seinen mächtigen Schultern gegen die Wand. »Ich helfe gern, wenn ich kann. Gleichgültig, um wen es sich handelt. Wenn die Gendarmen hinter jemandem her sind, gebe ich immer mein Bestes. Ich hasse die Gendarmen.«


    »Bringt Sie das nicht in Schwierigkeiten?«, keuchte Valona.


    »Sicher. Sieh mich doch an.« Er betastete vorsichtig den Bluterguss auf seiner Wange. »Aber du glaubst doch hoffentlich nicht, dass mich das abhalten kann? Für solche Fälle habe ich die Ofenattrappe gebaut. Damit mich die Gendarmen nicht erwischen. Sonst würden sie mir das Leben allzu schwer machen.«


    Valona hatte die Augen weit aufgerissen und starrte ihn mit ehrfürchtiger Bewunderung an.


    »Man kann es zumindest probieren, nicht wahr?«, fuhr der Bäcker fort. »Wisst ihr, wie viele ›Herren‹ es hier auf Florina gibt? Zehntausend. Und wie viele Gendarmen? Vielleicht zwanzigtausend. Dagegen stehen fünfhundert Millionen Eingeborene. Wenn wir uns alle einig wären …« Er schnippte mit den Fingern.


    »Was nützt uns deine Einigkeit gegen Nadlerpistolen und Blastergeschütze, Bäcker?«, fragte Terens.


    »Ja. Waffen müssten wir uns allerdings besorgen«, gab der zurück. »Ihr Schultheißen arbeitet einfach zu eng mit den ›Herren‹ zusammen. Deshalb habt ihr solche Angst vor ihnen.«


    An diesem Tag wurde Valonas ganzes Weltbild auf den Kopf gestellt. Sie war noch nie einem Mann begegnet, der sich mit den Gendarmen prügelte und mit dem Schultheiß redete wie mit seinesgleichen. Als Rik sie am Ärmel fasste, machte sie sich sanft los und schickte ihn schlafen. Dabei sah sie ihn kaum an. Sie wollte hören, was dieser Mann sonst noch zu sagen hatte.


    »Trotz ihrer Nadlerpistolen und Blastergeschütze«, fuhr der Breitschultrige fort, »brauchen die ›Herren‹ die Unterstützung von hunderttausend Schultheißen, um Florina halten zu können.«


    Terens schien gekränkt, doch der Bäcker fuhr fort: »Sieh dich doch nur selbst an. Eine hübsche Tracht. Sehr ordentlich und adrett. Wetten, dass du auch ein hübsches Häuschen hast, ein paar Buchfilme, einen eigenen Dimagnetschweber und keine Ausgangssperre? Wenn du willst, hast du sogar Zutritt zur Oberen Stadt. Das alles tun die ›Herren‹ doch nicht umsonst für dich.«


    Terens konnte es sich in seiner Situation nicht leisten, die Beherrschung zu verlieren, und so sagte er nur: »Na schön. Und was sollen die Schultheißen deiner Meinung nach tun? Ständig Auseinandersetzungen mit den Gendarmen provozieren? Wozu sollte das gut sein? Zugegeben, ich sorge dafür, dass in meinem Dorf Ruhe herrscht und das Plansoll erfüllt wird, aber ich erspare den Leuten auch viel Ärger. Und ich helfe ihnen im Rahmen der Gesetze, so gut ich kann. Ist das gar nichts? Eines Tages …«


    »Ach ja, eines Tages. Wer kann so lange warten? Wenn wir erst alle tot sind, braucht es uns nicht mehr zu kümmern, wer auf Florina das Sagen hat. Dann ist alles egal.«


    »Erstens«, sagte Terens, »hasse ich die ›Herren‹ mindestens ebenso wie du. Trotzdem …« Er war rot geworden und verstummte.


    Der Bäcker lachte. »Nur zu. Sag’s ruhig noch einmal. Ich werd schon nicht gleich zu den Gendarmen laufen und ihnen erzählen, dass du die ›Herren‹ hasst. Was hast du eigentlich angestellt, dass sie hinter dir her sind?«


    Terens schwieg.


    »Vielleicht kann ich selbst zwei und zwei zusammenzählen«, meinte der Bäcker. »Als die Gendarmen über mich stolperten, waren sie ziemlich sauer. Persönlich sauer, meine ich, nicht nur, weil irgendein ›Herr‹ es ihnen befohlen hatte. Ich kenne sie, so etwas merke ich sofort. Demnach kann eigentlich nur eines passiert sein: Du musst einen Gendarmen zusammengeschlagen, vielleicht sogar getötet haben.«


    Terens schwieg immer noch.


    Der Bäcker plauderte weiter, ohne seine gute Laune zu verlieren. »Vorsicht ist ja schön und gut, mein lieber Schultheiß, aber man kann auch übertreiben. Du wirst Hilfe brauchen. Sie wissen doch bestimmt, wer du bist.«


    »Nein, das wissen sie nicht«, sagte Terens hastig.


    »Haben sie sich in der Oberen Stadt nicht deine Mappe zeigen lassen?«


    »Wer sagt, dass ich in der Oberen Stadt war?«


    »Ich nehme es an, und ich möchte wetten, dass ich recht habe.«


    »Sie haben sich meine Mappe zeigen lassen, sie aber nicht lange genug angesehen, um meinen Namen lesen zu können.«


    »Aber lange genug, um festzustellen, dass du Schultheiß bist. Jetzt brauchen sie nur noch einen Schultheißen zu finden, der nicht in seinem Dorf ist oder keine Rechenschaft darüber abgeben kann, wo er den heutigen Tag verbracht hat. Wahrscheinlich laufen bereits auf ganz Florina die Drähte heiß. Du steckst ganz schön in Schwierigkeiten.«


    »Schon möglich.«


    »Es ist mehr als nur möglich, und das weißt du genau. Brauchst du Hilfe?«


    Sie redeten beide im Flüsterton. Rik hatte sich in einer Ecke zusammengerollt und war eingeschlafen. Valona schaute unentwegt von einem zum anderen.


    Terens schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich … ich komme da schon allein wieder raus.«


    Wieder lachte der Bäcker. »Das möchte ich sehen. Du solltest nicht auf mich herabschauen, weil ich keine höhere Bildung genossen habe. Dafür habe ich so manches andere. Pass auf, du schläfst jetzt erst einmal eine Nacht darüber. Vielleicht kommst du dann doch zu der Ansicht, dass du meine Hilfe gebrauchen kannst.«


    Valona lag mit offenen Augen im Dunkeln. Ihr Lager bestand nur aus einer Decke, die man auf den Fußboden geworfen hatte, aber es war kaum härter als die Betten, an die sie sonst gewöhnt war. Rik schlief in der Ecke gegenüber tief und fest auf einer zweiten Decke. Nach einem aufregenden Tag, wenn seine Kopfschmerzen vergangen waren, schlief er immer wie ein Stein.


    Der Schultheiß hatte abgelehnt, als man ihm ein Nachtlager anbot, und der Bäcker hatte gelacht (wie er offenbar über alles lachte), hatte das Licht ausgeschaltet und ihm gesagt, er könne gerne im Dunkeln sitzen bleiben.


    Valonas Lider wollten immer noch nicht schwer werden. An Schlaf war nicht zu denken. Würde sie jemals wieder schlafen können? Sie hatte einen Gendarmen niedergeschlagen!


    Ohne ersichtlichen Grund kamen ihr plötzlich ihr Vater und ihre Mutter in den Sinn.


    Sie hatte nur verschwommene Erinnerungen an ihre Eltern. Es waren so viele Jahre vergangen, seit sie sie zuletzt gesehen hatte, und irgendwann war es ihr gelungen, sie zu vergessen. Doch jetzt fiel ihr wieder ein, wie oft sich die beiden im Dunkeln flüsternd unterhalten hatten, wenn sie glaubten, sie, Valona, sei eingeschlafen. Und häufig genug hatten sich noch spät Besucher ins Haus geschlichen.


    Dann waren eines Nachts die Gendarmen gekommen, hatten sie aufgeweckt und ihr Fragen gestellt, die sie nicht verstehen konnte. Aber sie hatte sich redlich bemüht, darauf zu antworten. Danach hatte sie ihre Eltern nie wiedergesehen. Man sagte ihr, sie seien fortgegangen, und am nächsten Tag hatte man sie zur Arbeit geschickt, während andere, gleichaltrige Kinder noch zwei Jahre spielen durften. Die Leute schauten ihr nach, wenn sie vorbeiging, und den anderen Kindern wurde verboten, mit ihr zu spielen, auch dann, wenn sie mit ihrer Arbeit fertig war. Mit der Zeit wurde sie zur Einzelgängerin, und sie lernte, den Mund zu halten. Deshalb nannte man sie »die Starke Lona«, lachte sie aus und unterstellte, sie sei nicht ganz richtig im Kopf.


    Weshalb hatte das heutige Gespräch sie an ihre Eltern erinnert?


    »Valona.«


    Die Stimme war so nahe, dass der Atem des Sprechers ihr Haar bewegte, und so leise, dass sie sie kaum hören konnte. Sie erstarrte, teils vor Schreck, aber auch, weil sie sich schämte. Sie war nur mit einem Laken bedeckt, und darunter war sie nackt.


    Es war der Schultheiß. »Sei ganz still«, sagte er, »und hör mir genau zu. Ich gehe fort. Die Tür ist nicht abgeschlossen. Aber ich komme wieder. Hast du gehört? Hast du mich verstanden?«


    Sie tastete im Dunkeln nach seiner Hand und drückte sie. Er war zufrieden.


    »Pass gut auf Rik auf. Lass ihn nicht aus den Augen. Und noch etwas, Valona …« – Eine lange Pause; dann fuhr er fort: »Du solltest diesem Bäcker nicht allzu sehr vertrauen. Er ist mir nicht geheuer. Verstehst du?«


    Ein leises Rascheln, ein noch leiseres Quietschen, dann war er fort. Sie stützte sich auf einen Ellbogen, doch Riks und ihre eigenen Atemzüge waren das Einzige, was sie hörte. Sonst war alles still.


    Sie schloss im Dunkeln fest die Augen und dachte angestrengt nach. Warum sprach der Schultheiß, der doch alles wusste, so über den Bäcker, der doch die Gendarmen hasste und sie gerettet hatte? Warum?


    Sie fand nur eine Antwort: Er war im richtigen Moment zur Stelle gewesen. Gerade dann, als es so aussah, als sei alles zu Ende, als gäbe es keine Hoffnung mehr, war der Bäcker gekommen und hatte prompt gehandelt. So prompt, dass sich fast der Verdacht aufdrängte, alles sei vorher abgesprochen gewesen und der Bäcker habe nur darauf gewartet, dass so etwas passierte.


    Sie schüttelte den Kopf. Seltsam. Ohne die Warnung des Schultheißen wäre sie niemals auf solche Ideen gekommen.


    Eine laute, unbekümmerte Stimme ließ die Stille in viele kleine Stücke zerbersten. »Hallo? Immer noch da?«


    Ein Lichtstrahl erfasste sie. Sie war wie versteinert. Dann entspannte sie sich langsam und zog sich das Laken bis zum Kinn hoch. Der Lichtstrahl wanderte weiter.


    Sie blieb nicht im Ungewissen, wer diesmal der Sprecher war. Die untersetzte Gestalt mit den breiten Schultern war selbst im Halbdunkel hinter der Lampe deutlich zu erkennen.


    »Ich hätte eigentlich erwartet, dass du mit ihm gehst«, sagte der Bäcker.


    »Mit wem?«, hauchte Valona.


    »Mit dem Schultheiß. Du weißt doch genau, dass er fort ist, Mädchen. Verschwende meine Zeit nicht mit Leugnen.«


    »Er wird wiederkommen.«


    »Hat er das gesagt? Wenn ja, dann hat er sich getäuscht. Die Gendarmen werden ihn nämlich kriegen. Dein Schultheiß ist nicht sehr schlau, sonst wüsste er, wann jemand eine Tür absichtlich offen lässt. Hast auch du vor zu gehen?«


    »Ich warte auf den Schultheiß«, sagte Valona.


    »Wie du meinst. Aber da wirst du lange warten müssen. Du kannst jederzeit gehen, wenn du willst.«


    Unvermittelt ließ der Lichtstrahl ganz von ihr ab, glitt über den Boden und richtete sich auf Riks blasses, schmales Gesicht. Rik kniff unwillkürlich die Lider zusammen, schlief aber weiter.


    Die Stimme des Bäckers war nachdenklich geworden. »Es wäre mir allerdings sehr lieb, wenn du den hier bei mir lassen würdest. Du hast mich schon verstanden. Wenn du willst, kannst du gehen. Die Tür steht offen, aber nicht für ihn.«


    »Er ist doch nur ein armer, kranker Junge …«, begann Valona. Ihre Stimme war vor Angst ganz schrill geworden.


    »Wirklich? Nun, ich sammle arme, kranke Jungen, und deshalb bleibt er hier bei mir. Vergiss es nicht!«


    Der Lichtstrahl wich nicht mehr von Riks schlafendem Gesicht.

  


  
    


    5 Der Wissenschaftler


    Ungeduldig war Dr. Selim Junz schon seit einem vollen Jahr, doch Ungeduld ist nichts, woran man sich im Lauf der Zeit gewöhnen würde. Ganz im Gegenteil. Dennoch hatte er in diesem Jahr eines gelernt: Sarks Öffentlicher Dienst ließ sich nicht drängen. Schließlich waren die meisten Beamten selbst Floriner, die man hierherversetzt hatte, und deshalb fürchteten sie nichts mehr, als das Gesicht zu verlieren.


    Einmal hatte er den alten Abel, den trantoranischen Botschafter, der schon so lange auf Sark lebte, dass seine Stiefel dort Wurzeln geschlagen hatten, gefragt, warum die Sarkiten ihre Regierungsbehörden ausgerechnet Menschen anvertrauten, die sie so gründlich verachteten.


    Abel hatte lächelnd sein Glas mit grünem Wein betrachtet.


    »Taktik, Junz«, sagte er. »Nichts als Taktik. Die Erkenntnisse der Genetik werden konsequent im Sinne Sarks angewandt. An sich ist dieses Sark eine kleine, uninteressante Welt, deren Bedeutung sich ausschließlich darauf gründet, dass Florina, diese unerschöpfliche Goldmine, zu ihrem Einflussbereich gehört. Deshalb durchkämmen die Sarkiten Jahr für Jahr Florinas Felder und Dörfer und bringen die Elite der dortigen Jugend nach Sark, um sie dort zu erziehen. Die Mittelmäßigen landen in den Behörden, wo sie Akten anlegen und Formulare ausfüllen und mit Unterschriften versehen. Die wirklich Intelligenten schickt man nach Florina zurück und überträgt ihnen die Verwaltung über die Dörfer ihrer Landsleute. So etwas nennt sich dann Schultheiß.«


    Dr. Junz war in erster Linie Weltraumanalytiker. Er begriff nicht so recht, wozu das alles gut sein sollte, und gab das auch ganz offen zu.


    Der alte Abel hob mahnend seinen dicken Zeigefinger. Das Licht, das durch das Weinglas fiel, färbte den gerillten, gelbgrauen Fingernagel grün.


    »Sie wären kein guter Verwaltungsbeamter«, sagte er. »Von mir bekämen Sie jedenfalls keine Empfehlung. Sehen Sie, auf diese Weise gewinnt man die Intelligenz von Florina mit Leib und Seele für die sarkitische Sache, denn solange die Leute in Sarks Diensten stehen, sind sie gut versorgt. Kehren sie Sark jedoch den Rücken, so bleibt ihnen allenfalls das Leben eines gewöhnlichen Floriners, und das ist nicht sehr verlockend, mein Freund, o nein, keineswegs.«


    Er leerte das Glas auf einen Zug, dann fuhr er fort: »Und damit nicht genug. Weder die Schultheißen noch Sarks Verwaltungskräfte dürfen sich fortpflanzen, wenn sie ihre Stellung behalten wollen. Nicht einmal die Verbindung mit weiblichen Florinern ist ihnen gestattet, und an eine Vermischung mit Sarkiten ist natürlich ohnehin nicht zu denken. Auf diese Weise wird Florina ständig seines hochwertigsten Erbguts beraubt, bis es dort irgendwann nur noch Holzhacker und Wasserträger geben wird.«


    »Gehen Sark auf diese Weise nicht irgendwann die Arbeitskräfte aus?«


    »Das ist ein Problem für die Zukunft.«


    Und nun saß Dr. Junz in einem der Vorzimmer des Ministeriums für florinische Angelegenheiten und wartete inmitten all der florinischen Ameisen, die rastlos durch die Labyrinthe der Bürokratie huschten, ungeduldig darauf, dass die trägen Mühlen zu mahlen aufhörten und er vorgelassen wurde.


    Endlich stand ein älterer, im Dienst ergrauter Floriner vor ihm.


    »Dr. Junz?«


    »Ja.«


    »Kommen Sie mit.«


    Eine Zahl auf einem Bildschirm wäre eine ebenso geeignete Methode gewesen, ihn aufzurufen, und ein Fluoro-Streifen in der Luft hätte ihm den Weg weisen können, aber wo Arbeitskräfte billig sind, braucht man keinen Ersatz. In Dr. Junz’ Vorstellung waren Arbeitskräfte nicht ohne Grund ausschließlich Männer. Er hatte in einem sarkitischen Ministerium noch nie eine Frau gesehen. Florinas Frauen blieben, mit Ausnahme von Hausangestellten, für die das Fortpflanzungsverbot übrigens genauso galt, auf ihrem Planeten, und Sarkitinnen wären, wenn man Abel glauben durfte, ohnehin nicht infrage gekommen.


    Man führte ihn zum Schreibtisch des Referenten des Staatssekretärs und bedeutete ihm, Platz zu nehmen. Der Titel des Mannes war in leuchtenden Rillen auf der Schreibtischplatte abzulesen. Als Floriner würde er natürlich immer nur eine untergeordnete Stellung bekleiden, auch wenn in seinen weißen Fingern noch so viele Fäden zusammenliefen. Der Staatssekretär und der Minister für florinische Angelegenheiten selbst waren mit Sicherheit Sarkiten, und Dr. Junz würde vielleicht bei gesellschaftlichen Anlässen mit ihnen zusammentreffen, aber hier im Ministerium konnte er nicht damit rechnen, von einem von ihnen empfangen zu werden.


    Die Ungeduld kribbelte ihm auch jetzt noch in den Fingern, doch immerhin war er seinem Ziel einen Schritt näher gekommen. Der Referent las sich die Akte gewissenhaft durch, wobei er jede der sorgfältig verschlüsselten Seiten so ehrfürchtig umblätterte, als seien darin sämtliche Geheimnisse des Universums enthalten. Der Mann war noch recht jung, hatte seine Ausbildung vielleicht eben erst beendet. Wie alle Floriner hatte er sehr helle Haut und blondes Haar.


    Ein Urinstinkt ließ Dr. Junz erschauern. Er selbst stammte von der Welt Libair, und wie bei allen Libairiern war seine Pigmentierung sehr ausgeprägt. Seine Haut war von einem tiefen, satten Braun. Nur wenige Welten in der Galaxis brachten Bewohner mit so extremer Hautfarbe hervor wie Libair oder Florina. Im Allgemeinen waren Zwischentöne die Regel.


    Unter den radikalen Anthropologen der jüngeren Generation hingen einige der Hypothese an, auf Welten wie Libair seien die Menschen in einem separaten, aber konvergent verlaufenen Evolutionsprozess entstanden. Die Älteren bekämpften dagegen die Vorstellung, verschiedene Arten könnten sich so konvergent entwickeln, dass – wie auf allen galaktischen Welten die Regel – eine hybride Fortpflanzung möglich sei, mit Vehemenz und beharrten auf ihrer Ansicht, schon auf dem Ursprungsplaneten der Menschen – wo immer der zu finden sein mochte – sei die Menschheit in verschieden pigmentierte Subgruppen unterteilt gewesen.


    Womit das Problem freilich nicht gelöst, sondern nur weiter in die Vergangenheit zurückverlagert wurde. Dr. Junz fand keine der beiden Erklärungen befriedigend, und so ging ihm die Frage immer wieder einmal im Kopf herum. Seltsamerweise hatten sich auf allen Welten mit dunkelhäutiger Bevölkerung zahlreiche Sagen und Legenden erhalten, die von prähistorischen Konflikten handelten. Libairische Mythen erzählten zum Beispiel von Kriegen zwischen Menschen verschiedener Hautfarbe, ja, man schrieb sogar die Gründung von Libair einer Gruppe von Braunhäutigen zu, die nach einer Niederlage dorthin geflüchtet waren.


    Als Dr. Junz Libair verließ, um sein Studium am Arkturischen Institut für Weltraumtechnik zu beginnen und anschließend seinen Beruf auszuüben, gerieten die Märchen der Kinderjahre immer mehr in Vergessenheit. Nur einmal hatte er sich seither noch ernsthaft damit auseinandergesetzt, als ihn nämlich seine Tätigkeit auf eine der alten Welten im Centaurus-Sektor führte. Es war eine jener Welten, deren Geschichte nach Jahrtausenden gezählt wurde und deren Bewohner sich in so uralten Sprachen verständigten, dass eine davon durchaus das längst ausgestorbene, sagenumwobene Englisch hätte sein können. Und diese Welt hatte ein eigenes Wort für Menschen mit dunkler Hautfarbe gehabt.


    Warum sollte es für Menschen mit dunkler Hautfarbe eine eigene Bezeichnung geben? Es gab doch auch keine eigene Bezeichnung für Menschen mit blauen Augen, großen Ohren oder krausem Haar. Es gab …


    Die Pedantenstimme des Referenten riss ihn aus seinen Gedanken. »Aus den Unterlagen geht hervor, dass Sie sich schon einmal an diese Behörde gewandt hatten.«


    »Das kann man wohl sagen«, bestätigte Dr. Junz nicht ohne Schärfe.


    »Aber nicht in jüngster Zeit.«


    »Nein, in jüngster Zeit nicht.«


    »Sie sind immer noch auf der Suche nach einem Weltraumanalytiker, der …« – der Referent blätterte in der Akte – »… vor elf Monaten und dreizehn Tagen verschwand.«


    »Das ist richtig.«


    »Seither«, fuhr der Referent fort, und seine Stimme klang so zundertrocken, als habe man ihr auch das letzte Tröpfchen Saft ausgepresst, »gab es kein Lebenszeichen von dem Mann, und nichts deutet darauf hin, dass er sich auf sarkitischem Territorium aufhält.«


    »Zuletzt«, hielt der Wissenschaftler dagegen, »wurde gemeldet, er kreise um Sark im Weltraum.«


    Der Referent blickte auf, fixierte Dr. Junz mit seinen blassblauen Augen und senkte rasch wieder den Blick. »Das mag wohl sein, aber es ist noch lange kein Beweis für seine Anwesenheit auf Sark.«


    Kein Beweis! Dr. Junz presste die Lippen fest aufeinander. Genau das Gleiche bekam er vom Interstellaren Amt für Weltraumanalyse seit Monaten in zunehmend deutlicheren Worten zu hören.


    Kein Beweis, Dr. Junz. Wir können unsere Zeit sinnvoller verwenden, Dr. Junz. Das Amt wird sich darum kümmern, dass die Suche fortgesetzt wird, Dr. Junz.


    In Wirklichkeit hieß das: Hören Sie endlich auf, unser Geld zum Fenster hinauszuwerfen, Junz.


    Wie der Referent so präzise feststellte, hatte alles vor elf Monaten und dreizehn Tagen angefangen, natürlich nach Interstellarer Standardzeit (der Referent würde sich hüten, in einer solchen Angelegenheit die Ortszeit als Grundlage zu nehmen). Junz selbst war zwei Tage zuvor auf Sark gelandet, an sich, um routinemäßig die Dienststellen des Amtes auf diesem Planeten zu inspizieren. Doch aus dieser Routineinspektion war letztlich – nun, etwas ganz anderes geworden.


    Auf Sark hatte ihn der örtliche Vertreter des I.A.W. empfangen, ein schmächtiger, junger Mann, der Dr. Junz hauptsächlich dadurch in Erinnerung geblieben war, weil er unablässig auf einem gummiartigen Erzeugnis der chemischen Industrie von Sark herumkaute.


    Junz hatte seine Inspektion nahezu abgeschlossen, als dem Agenten doch noch etwas einfiel. Der Jüngling schob sich den Plastopfropfen hinter die Backenzähne und bemerkte: »Funkspruch von einem der Außendienstleute, Dr. Junz. Wahrscheinlich nicht weiter wichtig. Sie wissen ja, wie diese Typen sind.«


    Die übliche Einstellung: »Sie wissen ja, wie diese Typen sind.« Dr. Junz hatte empört aufgesehen. Er wollte schon darauf hinweisen, auch er sei vor fünfzehn Jahren einer dieser »Außendienstleute« gewesen, doch dann fiel ihm gerade noch rechtzeitig ein, dass er dieses Dasein nicht länger als drei Monate ertragen hatte. Jedenfalls veranlasste ihn sein Ärger, die Nachricht besonders aufmerksam zu lesen.


    Sie hatte folgenden Wortlaut: Bitte sichere Standleitung zu I.A.W.-Hauptquartier offen halten. Ausführliche Meldung über Beobachtungen von höchster Wichtigkeit folgt. Gesamte Galaxis betroffen. Landung auf schnellstem Wege geplant.


    Der I.A.W.-Mann hatte seine rhythmischen Kaubewegungen wieder aufgenommen. Er fand das Ganze sehr komisch. »Das muss man sich mal vorstellen«, sagte er. »›Gesamte Galaxis betroffen.‹ Nicht schlecht, sogar für einen Außendienstmann. Ich habe ihn angefunkt, nachdem ich den Wisch erhalten hatte, um zu sehen, ob ich ein vernünftiges Wort aus ihm rauskriegen könnte, aber das war ein Reinfall. Er sagte nur immer wieder, das Leben aller Menschen auf Florina sei in Gefahr. Und das sind immerhin eine halbe Milliarde. Für mich hörte er sich an wie ein Psychopath. Ich möchte offen gestanden nicht derjenige sein, der mit ihm fertigwerden muss, wenn er erst mal gelandet ist. Was schlagen Sie vor?«


    »Gibt es ein Protokoll dieses Gesprächs?«


    »Jawohl, Doktor.« Der Junge suchte ein paar Minuten lang und förderte schließlich eine Aufzeichnung zutage.


    Dr. Junz ließ ihn durch den Betrachter laufen. Dann runzelte er die Stirn. »Das ist eine Kopie, nicht wahr?«


    »Das Original habe ich an das Extraplanetare Verkehrsamt hier auf Sark geschickt. Ich hielt es für ratsam, ihn schon am Raumhafen mit einem Krankenwagen zu erwarten. Er ist wahrscheinlich in ziemlich schlechter Verfassung.«


    Dr. Junz war geneigt, dem jungen Mann zuzustimmen. Wenn die einsamen Analytiker in den Tiefen des Raums an ihrer Aufgabe zerbrachen, nahmen die Psychosen oft gewalttätige Formen an.


    Doch dann sagte er: »Warten Sie. Das klingt ja so, als sei er noch gar nicht gelandet.«


    Der Agent sah ihn überrascht an. »Ich denke doch, allerdings hat mir niemand Bescheid gesagt.«


    »Dann rufen Sie bitte im Verkehrsamt an und fragen Sie nach. Psychopath oder nicht, wir müssen die Sache doch wenigstens zu den Akten nehmen.«


    Am nächsten Tag hatte der Analytiker noch einmal kurz in der Dienststelle vorbeigeschaut, ein letzter Besuch, dann wollte er den Planeten wieder verlassen. Auf anderen Welten warteten bereits neue Aufgaben auf ihn, und so war er einigermaßen in Eile. Erst als er bereits an der Tür war, rief er über die Schulter zurück: »Und was macht unser Außendienstmann?«


    »Ach ja«, sagte der Agent, »das hätte ich beinahe vergessen. Beim Verkehrsamt hat man nichts von ihm gehört. Ich hatte ihnen das Energieprofil seiner Hyperatomtriebwerke hinübergeschickt, und sie sagten, das Schiff befinde sich nicht im näheren Umkreis. Der Bursche muss es sich anders überlegt und auf die Landung verzichtet haben.«


    Dr. Junz beschloss, seine Abreise um vierundzwanzig Stunden zu verschieben, und suchte am nächsten Tag das Extraplanetare Verkehrsamt in Sark Zentrum, der Hauptstadt des Planeten auf. Dort machte er zum ersten Mal Bekanntschaft mit der florinischen Bürokratie. Er erntete nichts als Kopfschütteln. Man sei von der bevorstehenden Landung eines I.A.W.-Analytikers benachrichtigt worden, gewiss, aber das Schiff sei nicht eingetroffen.


    Es sei aber wichtig, beharrte Dr. Junz. Der Mann sei sehr krank. Man habe doch das Protokoll seines Gesprächs mit dem hiesigen I.A.W.-Agenten erhalten? Erstaunte Blicke. Was für ein Protokoll? Es fand sich niemand, der sich daran erinnert hätte. Man bedauere, wenn der Mann krank sei, aber kein I.A.W.-Schiff sei gelandet, und kein I.A.W.-Schiff befinde sich auf einer Umlaufbahn um Sark.


    Dr. Junz kehrte in sein Hotelzimmer zurück und dachte lange nach. Auch der neue Abreisetermin verstrich. Er rief den Empfang an und bat um eine Suite für einen längeren Aufenthalt. Dann vereinbarte er jenes Treffen mit Ludigan Abel, dem Botschafter von Trantor.


    Den ganzen nächsten Tag las er Bücher über sarkitische Geschichte, und als es Zeit war, sich zu Abel zu begeben, pochte sein Herz wie eine Kriegstrommel. Er würde nicht so leicht aufgeben, das nahm er sich fest vor.


    Der alte Botschafter tat so, als handle es sich um einen reinen Höflichkeitsbesuch. Er schüttelte Junz die Hand, ließ den mechanischen Barkeeper anrollen und war nicht zu bewegen, während der ersten beiden Drinks zur Sache zu kommen. Junz nützte die Gelegenheit, um ein wenig Konversation zu treiben und sich nach der florinischen Beamtenschaft zu erkundigen, worauf er den oben beschriebenen Vortrag über die angewandte Genetik sarkitischer Prägung erhielt. Sein Zorn wuchs.


    Junz sollte Abel so in Erinnerung behalten, wie er ihn an diesem Tag kennengelernt hatte. Tief liegende, halb geschlossene Augen unter auffallend weißen Augenbrauen, eine Hakennase, die sich immer wieder über das Weinglas beugte, eingefallene Wangen, die die Hagerkeit von Gesicht und Körper noch betonten, und ein Greisenfinger, der im Takt zu einer unhörbaren Musik langsam hin und her wippte. Endlich begann Junz, in ruhigen, knappen Worten seine Geschichte zu erzählen. Abel hörte aufmerksam zu und unterbrach ihn kein einziges Mal.


    Als Junz geendet hatte, tupfte sich der Botschafter behutsam den Mund ab und fragte: »Kennen Sie den Mann, der verschwunden ist, eigentlich persönlich?«


    »Nein.«


    »Sie sind ihm nie begegnet?«


    »Persönliche Kontakte zu unseren Außendienstanalytikern herzustellen ist nicht gerade leicht.«


    »Hat er schon früher unter Wahnvorstellungen gelitten?«


    »Den Unterlagen im I.A.W.-Hauptquartier zufolge ist es das erste Mal – falls es sich überhaupt um eine Wahnvorstellung handelt.«


    »Falls?« Der Botschafter ging nicht weiter darauf ein. »Und warum sind Sie zu mir gekommen?«, fragte er.


    »Ich suche Hilfe.«


    »Das ist mir klar. Aber in welcher Form? Was kann ich tun?«


    »Lassen Sie mich erklären: Das Extraplanetare Verkehrsamt auf Sark hat den Weltraum im näheren Umkreis nach dem Energieprofil der Raumschifftriebwerke unseres Mannes abgesucht und nichts gefunden. In diesem Punkt hätte man mir sicher die Wahrheit gesagt. Ich will nicht behaupten, dass die Sarkiten niemals lügen, aber sie würden es gewiss nicht ohne Grund tun, und sie müssten wissen, dass ich die Sache innerhalb von zwei bis drei Stunden nachprüfen lassen könnte.«


    »Richtig. Was dann?«


    »Es gibt zwei Fälle, in denen eine Suche nach dem Energieprofil erfolglos bleiben muss. Erstens, wenn sich das Schiff nicht im näheren Umkreis aufhält, weil es durch den Hyperraum in einen anderen Teil der Galaxis gesprungen ist, und zweitens, wenn es sich überhaupt nicht im All befindet, sondern auf einem Planeten gelandet ist. Dass unser Mann gesprungen sein soll, kann ich mir nicht vorstellen. Wenn seine Aussagen über eine Gefahr für Florina von galaktischen Ausmaßen die Vorstellungen eines Größenwahnsinnigen sind, dann würde er sich durch nichts davon abhalten lassen, nach Sark zu kommen und seine Warnung anzubringen. In diesem Fall hätte er sich bestimmt nicht anders besonnen und wäre weitergeflogen. Mit solchen Fällen habe ich seit fünfzehn Jahren Erfahrung. Sollten seine Behauptungen dagegen vernünftig und in der Realität begründet sein, dann wäre die Angelegenheit doch wohl zu ernst, und er könnte sich erst recht nicht anders besinnen und den Raum um Sark verlassen.«


    Der alte Trantoraner hob wieder seinen Zeigefinger und bewegte ihn langsam hin und her. »Ihre Schlussfolgerung lautet also, dass er sich auf Sark befindet.«


    »Genau. Auch hier gibt es wiederum zwei Alternativen. Erstens: Er steht unter dem Einfluss einer Geisteskrankheit, dann würde er überall auf dem Planeten landen, nur nicht auf einem der üblichen Raumhäfen, um anschließend krank und mit riesigen Erinnerungslücken umherzuirren. Diese Fälle sind selbst bei Außendienstleuten sehr selten, aber sie kommen vor. Der Gedächtnisverlust ist zumeist nicht von Dauer. Wenn eine Besserung eintritt, kehrt zunächst die Erinnerung an den beruflichen Bereich zurück, das Privatleben kommt erst sehr viel später. Schließlich ist für einen Weltraumanalytiker der Beruf das Wichtigste im Leben. Häufig wird ein Amnesieopfer aufgegriffen, wenn es eine öffentliche Bibliothek besucht, um ein Nachschlagewerk über Weltraumanalyse zu konsultieren.«


    »Ich verstehe. Ich soll Ihnen also helfen, mit der Bibliotheksverwaltung zu vereinbaren, dass man Sie bei derartigen Vorkommnissen benachrichtigt.«


    »Nein, denn ich rechne von dieser Seite nicht mit Schwierigkeiten. Ich werde die Verwaltung bitten, gewisse Standardwerke über Weltraumanalyse beiseitezulegen und jeden festzuhalten und zu befragen, der diese Bücher anfordert und nicht beweisen kann, dass er sarkitischer Herkunft ist. Man wird mir den Gefallen schon deshalb tun, weil sich die Bibliothekare beziehungsweise ihre Vorgesetzten sicher darüber im Klaren sind, dass dabei nichts herauskommen wird.«


    »Warum nicht?«


    Junz hatte sich in Rage geredet und zitterte an allen Gliedern. »Weil ich davon überzeugt bin, dass unser Mann, ob er nun bei Verstand war oder nicht, genau wie geplant auf dem Raumhafen von Sark Zentrum gelandet ist und von den sarkitischen Behörden in Gewahrsam genommen wurde«, sprudelte er hervor. »Möglicherweise sitzt er irgendwo in Haft, aber wahrscheinlich wurde er getötet. Das werde ich schon noch herausfinden.«


    Abels Glas war fast leer, er stellte es ab. »Getötet? Soll das ein Witz sein?«


    »Sehe ich so aus? Haben Sie selbst mir nicht erst vor einer halben Stunde erzählt, wie sehr Sarks Leben, sein Wohlstand und seine Macht davon abhängen, dass es die Kontrolle über Florina besitzt? Und habe ich aus meiner Lektüre in den vergangenen vierundzwanzig Stunden nicht gelernt, dass Florinas Kyrtfelder Sarks Reichtum sind? Und da kommt ein Mann daher – er mag verrückt sein, aber das spielt keine Rolle – und behauptet, ein Ereignis von galaktischer Bedeutung bedrohe das Leben sämtlicher Bewohner Florinas. Sehen Sie sich das Protokoll des letzten, uns bekannten Gesprächs an, das unser Mann geführt hat.«


    Abel griff nach dem Filmstreifen, den Junz ihm in den Schoß geworfen hatte, und nahm auch den Betrachter, den dieser ihm reichte. Dann hielt er sich das Okular an die matten Augen und spähte blinzelnd hinein, während der Film langsam durchlief.


    »Nicht sehr aufschlussreich.«


    »Natürlich nicht. Es ist von einer Gefahr die Rede und davon, wie entsetzlich die Zeit drängt. Das ist alles. Dennoch hätte der Film niemals an die Sarkiten geschickt werden dürfen. Selbst wenn an der Sache nichts dran ist, wie könnte die sarkitische Regierung diesem Mann gestatten, seine Hirngespinste – immer vorausgesetzt, dass wir es mit solchen zu tun haben – in der gesamten Galaxis herumzuposaunen? Selbst wenn man davon absähe, dass er damit ganz Florina in Panik versetzen und die Kyrtproduktion gravierend beeinträchtigen könnte, käme man doch nicht daran vorbei, dass das politische Verhältnis zwischen Sark und Florina in all seiner unappetitlichen Schäbigkeit vor aller Welt ausgebreitet würde. Wenn Sie dagegen bedenken, dass man nur einen einzigen Mann verschwinden lassen müsste, um sich das alles zu ersparen – ich kann nämlich allein aufgrund dieses Protokolls nichts unternehmen, und das weiß Sark nur zu genau –, glauben Sie wirklich, dass man dann vor einem Mord zurückschrecken würde? Ausgerechnet eine Welt, die genetische Experimente macht, wie Sie sie mir beschrieben haben?«


    »Aber was erwarten Sie denn nun von mir?«, erkundigte Abel sich äußerlich ungerührt. »Ich habe, wie ich gestehen muss, noch immer keine Vorstellung.«


    »Sie sollen herausfinden, ob man ihn getötet hat«, knirschte Junz. »Sie haben hier doch sicher ein eigenes Spionagenetz. Ich bitte Sie, verschonen Sie mich mit diplomatischen Haarspaltereien. Ich treibe mich schon so lange in der Galaxis herum, dass ich den politischen Kinderschuhen allmählich entwachsen sein dürfte. Gehen Sie der Sache auf den Grund, während ich mit der Bibliothek verhandle und damit die Aufmerksamkeit auf mich ziehe. Und wenn Sie die Mörder entlarvt haben, soll Trantor dafür sorgen, dass keine Regierung in der Galaxis je wieder auf die Idee kommt, ungestraft einen I.A.W.-Mann töten zu können.«


    Damit war das erste Gespräch mit Abel zu Ende gewesen.


    In einem Punkt hatte Junz recht behalten: Die sarkitischen Behörden hatten sich, soweit es die Vereinbarung mit den Bibliotheken anging, äußerst entgegenkommend, ja geradezu beflissen gezeigt.


    Doch sonst bestätigte sich keine seiner Vermutungen. Trotz monatelanger Suche fanden Abels Agenten auf ganz Sark keine Spur von dem gesuchten Außendienstmann oder seine Leiche.


    Und dabei war es mehr als elf Monate lang geblieben. Junz war schon fast bereit gewesen, die Suche aufzugeben. Irgendwann beschloss er, noch bis zum Ende des zwölften Monats abzuwarten, um danach das Handtuch zu werfen. Dann kam der Durchbruch, und nicht Abel lieferte den entscheidenden Hinweis, sondern ein fast vergessener Mittelsmann, den Junz selbst in die Öffentliche Bibliothek von Sark eingeschleust hatte. Dieser Mann schickte eine Meldung, und deshalb saß Junz nun vor dem Schreibtisch eines florinischen Beamten im Ministerium für Florinische Angelegenheiten.


    Der Referent hatte die letzte Seite der Akte umgeblättert und sich im Geiste eine Meinung zu dem Fall gebildet.


    Nun blickte er auf. »Und wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


    Junz hatte die Antwort parat. »Gestern um 16.22 Uhr wurde mir mitgeteilt, die florinische Außenstelle der Öffentlichen Bibliothek von Sark halte auftragsgemäß einen Mann für mich fest, der zwei Standardwerke über Weltraumanalyse angefordert habe, aber kein Sarkit sei. Seither habe ich von der Bibliothek nichts mehr gehört.«


    Der Referent setzte zu einem Einwand an, aber Junz ließ ihn nicht zu Wort kommen, sondern fuhr mit erhobener Stimme fort: »Eine Nachrichtensendung, die in meinem Hotel auf einem öffentlichen Videogerät lief und laut Datumsvermerk gestern um 17.05 Uhr aufgezeichnet worden war, berichtete unter anderem, in der florinischen Außenstelle der Öffentlichen Bibliothek von Sark sei ein Mitglied der Florinischen Gendarmerie niedergeschlagen worden. Drei florinische Eingeborene seien für die Tat verantwortlich, man habe die Verfolgung aufgenommen. Die Meldung wurde in späteren Nachrichtensendungen nicht wiederholt.


    Für mich besteht kein Zweifel daran, dass diese beiden Informationen miteinander in Zusammenhang stehen. Ich bin überzeugt, dass der Mann, für den ich mich interessiere, von der Gendarmerie in Haft genommen wurde. Ich habe einen Reiseantrag nach Florina gestellt, aber einen abschlägigen Bescheid erhalten. Ich habe Florina über Sub-Äther-Funk aufgefordert, besagten Mann nach Sark zu schicken, aber keine Antwort bekommen. Nun stehe ich im Ministerium für Florinische Angelegenheiten und verlange, dass Sie in dieser Sache tätig werden. Entweder, ich fliege nach Florina, oder der Mann kommt hierher.«


    Der Referent erklärte mit Grabesstimme: »Die Regierung von Sark lässt sich von Angehörigen des I.A.W. nicht unter Druck setzen. Meine Vorgesetzten haben vorausgesehen, dass Sie in dieser Angelegenheit auf mich zukommen würden, und mich ermächtigt, Ihnen folgende Auskunft zu geben: Der Mann, der in Begleitung eines Schultheißen und einer florinischen Eingeborenen die zurückgelegten Werke einsehen wollte, hat den von Ihnen erwähnten Überfall in der Tat begangen. Die drei Täter sind flüchtig. Sie wurden von der Gendarmerie verfolgt, konnten jedoch bisher nicht gefasst werden.«


    Junz gab sich keine Mühe, seine bittere Enttäuschung zu verbergen. »Sie sind also entkommen?«


    »Nicht direkt. Ihre Spur konnte bis zur Bäckerei eines gewissen Matt Chorow verfolgt werden.«


    Junz starrte den Mann an. »Und dort hat man sie nicht weiter behelligt?«


    »Hatten Sie in jüngster Zeit engeren Kontakt zu Seiner Exzellenz Ludigan Abel?«


    »Was hat das mit …«


    »Uns ist bekannt, dass Sie häufig in der trantoranischen Botschaft gesehen wurden.«


    »Ich habe den Botschafter seit einer Woche nicht mehr gesprochen.«


    »Dann kann ich Ihnen nur empfehlen, ihn aufzusuchen. Wir haben die Verbrecher in Chorows Laden in Frieden gelassen, um das doch recht empfindliche interstellare Verhältnis zu Trantor nicht zu belasten. Es wurde in mein Ermessen gestellt, Ihnen mitzuteilen, dass Chorow, was Sie wahrscheinlich nicht überraschen wird …« – hier erschien auf dem bleichen Gesicht ein Lächeln, das man nur als hämisch bezeichnen konnte –, »… unserer Sicherheitspolizei als trantoranischer Agent bestens bekannt ist.«

  


  
    


    6 Der Botschafter


    Zehn Stunden vor Junz’ Unterredung mit dem Referenten hatte Terens Chorows Bäckerladen verlassen.


    Terens tastete sich mit einer Hand an den rauen Wänden der armseligen Arbeiterhütten entlang durch die Gassen der Stadt. Bis auf die fahlen Lichtstreifen, die in periodischen Abständen von der Oberen Stadt herabfielen, lag alles im Dunkeln. In der Unteren Stadt gab es außer den perlmuttfarbenen Kegeln aus den Taschenlampen der zu zweit und zu dritt durch die Straßen patrouillierenden Gendarmen keinerlei Straßenbeleuchtung.


    Die Untere Stadt hatte sich wie ein schlafendes Ungeheuer zusammengerollt und verbarg ihren schleimigen Leib unter der Glitzerdecke der Oberen Stadt. Nur in den Vierteln, wo Agrarprodukte aus dem Umland angeliefert und eingelagert wurden, um den Bedarf des kommenden Tages zu decken, herrschte wohl weiterhin schattenhafte Betriebsamkeit, doch das war anderswo, nicht hier in den Slums.


    Terens flüchtete in eine staubige Gasse (in das Schattenreich unter der Deckenplatte drangen selbst Florinas heftige nächtliche Regenschauer kaum vor), als er in der Ferne dröhnende Schritte vernahm. Mehrere Lichter tauchten auf, zogen vorüber und waren nach hundert Metern wieder verschwunden.


    Die Gendarmen marschierten die ganze Nacht durch die Stadt. Viel mehr war auch nicht nötig. Die Patrouillen verbreiteten so viel Angst und Schrecken, dass sie kaum je Gewalt anzuwenden brauchten, um Ordnung zu halten. Eine Stadt ohne Straßenbeleuchtung wäre theoretisch ein idealer Schlupfwinkel für lichtscheue Elemente gewesen, doch die hätten auch ohne die Gendarmen im Hintergrund nicht allzu viel Unheil anrichten können. Lebensmittelgeschäfte und Werkstätten wurden gut bewacht; die Obere Stadt mit ihren Luxusgütern war unerreichbar; und sich gegenseitig zu bestehlen, am Elend seiner Schicksalsgenossen zu schmarotzen, war natürlich sinnlos.


    Auf anderen Welten mochte die Finsternis einen Anreiz zum Verbrechen bieten, doch auf Florina war davon kaum etwas zu spüren. Hier unten bei den Armen gab es nichts zu holen, und die Reichen waren außer Reichweite.


    Terens huschte weiter. Wenn er unter einer der Deckenöffnungen hindurchging, fiel das Licht auf sein Gesicht. Dann schaute er unwillkürlich empor.


    Außer Reichweite!


    Waren sie das wirklich? Wie oft hatte seine Einstellung zu den »Herren« von Sark in seinem Leben nun schon gewechselt? Als Kind war er eben ein Kind gewesen. Gendarmen waren Bestien in schwarzsilberner Uniform, vor denen man ganz automatisch Reißaus nahm, ob man etwas verbrochen hatte oder nicht. Die »Herren« waren schemenhafte, mystische Überwesen von unendlicher Güte, sie lebten in einem Paradies namens Sark und wachten aufmerksam und mit viel Geduld über das Wohl der einfältigen Menschen auf Florina.


    Jeden Tag sprach er in der Schule das gleiche Gebet: Möge der Geist der Galaxis über die »Herren« wachen wie sie über uns.


    Ja, dachte er jetzt. Ganz genau! Der Geist soll so mit ihnen umgehen wie sie mit uns. Nicht mehr und nicht weniger. Er ballte im Dunkeln so fest die Fäuste, dass es schmerzte.


    Als Zehnjähriger hatte er in einem Schulaufsatz beschrieben, wie er sich das Leben auf Sark vorstellte. Es war ein sehr poetisches Machwerk geworden, eine Demonstration seiner schriftstellerischen Fähigkeiten. Viel war ihm davon nicht in Erinnerung geblieben, eigentlich nur ein Absatz. Darin schilderte er, wie sich die »Herren« jeden Morgen in einer großen, in den Farben der Kyrtblüten gehaltenen Halle versammelten, wie sie, lauter erhabene, sechs Meter große Gestalten, mit ernsten Gesichtern beieinanderstanden, die Sünden der Floriner aufzählten und bedrückt erörterten, wie dringend nötig es sei, diese auf den Pfad der Tugend zurückzuführen.


    Der Lehrer war sehr zufrieden gewesen, und während die anderen Kinder am Ende des Jahres weiter in kleinen Dosen Unterricht im Lesen, Schreiben und in der Morallehre erhielten, versetzte man ihn in eine Sonderklasse, wo Arithmetik, Galaktografie und sarkitische Geschichte gelehrt wurden. Mit sechzehn Jahren wurde er dann nach Sark gebracht.


    Diesen großen Tag hatte er noch so lebhaft in Erinnerung, dass ihn jedes Mal, wenn er daran dachte, Grauen und Scham überfielen.


    Terens näherte sich jetzt den Randbezirken der Stadt. Jeder Luftzug trug ihm den schweren Duft der nächtlichen Kyrtblütenfelder zu. Ein paar Minuten noch, dann war er draußen auf dem freien Land und damit halbwegs in Sicherheit. Dort gab es keine regelmäßigen Gendarmenpatrouillen, und durch die nächtlichen Wolkenfetzen würden die Sterne auf ihn herabschauen. Auch der helle gelbe Stern, der Sarks Sonne war.


    Der für die Hälfte seines Lebens auch seine Sonne gewesen war. Als er sie damals durch die Luke eines Raumschiffs zum ersten Mal nicht nur als Stern sah, sondern als unerträglich helle, kleine Murmel, wäre er am liebsten auf die Knie gefallen. Er wähnte sich auf dem Weg ins Paradies, und die Freude darüber ließ ihn sogar die lähmende Angst vor dem ersten Flug ins Weltall vergessen.


    Nach der Landung in diesem Paradies übergab man ihn einem alten Floriner, der dafür sorgte, dass er ein Bad nahm und anständige Kleidung bekam. Danach brachte ihn sein Führer zu einem großen Gebäude. Auf dem Weg dorthin machte er einen tiefen Bückling vor einem anderen Passanten.


    »Verbeug dich!«, zischte er dem jungen Terens gereizt zu.


    Terens gehorchte, ohne zu wissen, warum. »Wer war das?«


    »Ein ›Herr‹, du unwissender Bauerntölpel.«


    »Der? Ein ›Herr‹?«


    Er blieb unvermittelt stehen und ging erst weiter, als er einen Stoß in den Rücken bekam. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er einen »Herrn« gesehen. Und der war keineswegs sechs Meter groß, sondern sah aus wie ein ganz gewöhnlicher Mensch. Ein anderer florinischer Junge hätte den Schock über die zerstörte Illusion vielleicht verwunden, aber Terens nicht. Er war von diesem Erlebnis für immer gezeichnet.


    Er erhielt eine umfassende Ausbildung und erwies sich als hervorragender Schüler, doch bei alledem vergaß er nie, dass auch die »Herren« nur Menschen waren.


    Das Studium dauerte zehn Jahre, und wenn er weder lernte, noch aß oder schlief, musste er sich auf vielerlei Weise nützlich machen. Er spielte den Botenjungen und leerte Papierkörbe, außerdem brachte man ihm bei, sich tief zu verbeugen, wenn ein »Herr« vorüberging, und ehrerbietig das Gesicht zur Wand zu drehen, wenn er der »Gemahlin« eines »Herrn« begegnete.


    Anschließend arbeitete er fünf Jahre lang im Öffentlichen Dienst, wo man ihn wie üblich von einem Posten auf den anderen versetzte, um seine Fähigkeiten unter verschiedenen Bedingungen testen zu können.


    Einmal suchte ihn ein dicklicher Floriner auf, legte ihm mit zuckersüßem Lächeln die Hand auf die Schulter und fragte, wie er denn zu den »Herren« stehe.


    Terens hätte am liebsten kehrtgemacht und wäre davongelaufen, fürchtete er doch, seine Züge könnten auf unerklärliche Weise verraten, was hinter seiner Stirn vorging. Doch dann schüttelte er den Kopf und ließ eine Reihe von Gemeinplätzen über die Güte der »Herren« vom Stapel.


    Der Dicke verzog nur verächtlich die Lippen und sagte: »Das ist nicht dein Ernst. Wir treffen uns heute Nacht an diesem Ort.« Damit reichte er ihm ein Kärtchen, das Minuten später von selbst verglomm und zu Asche zerfiel.


    Terens ging zu der Zusammenkunft. Er hatte Angst, aber die Neugier war stärker. Auch einige seiner Freunde waren gekommen. Sie warfen ihm verschwörerische Blicke zu, und später, bei der Arbeit, begegneten sie ihm so unbefangen, als sei nie etwas gewesen. Er hörte sich an, was sie zu sagen hatten, und war überrascht. Offenbar wurden die Ansichten, die er bisher für seine ureigensten und geheimsten Ideen gehalten hatte, von vielen geteilt.


    So hielten zumindest einige Floriner die »Herren« für gewissenlose Blutsauger, die Florinas Reichtum ausbeuteten, um sich selbst ein schönes Leben zu machen, während sie die schwer arbeitenden Eingeborenen in Unwissenheit und Armut verkommen ließen. Er erfuhr, dass die Zeit reif sei für den großen Befreiungsschlag gegen Sark und dass im Anschluss daran Florinas gesamter Wohlstand in die Hände der rechtmäßigen Besitzer übergehen würde.


    Wie sollte das zugehen?, fragte Terens. Er fragte es immer und immer wieder. Immerhin waren die »Herren« und die Gendarmen im Besitz der Waffen.


    Und man erzählte ihm von Trantor, dem gigantischen Imperium, das im Lauf der letzten Jahrhunderte immer weiter angeschwollen war, bis es nun die Hälfte aller bewohnten Welten der Galaxis umfasste. Trantor, so hieß es, würde Sark vernichten, und die Floriner würden ihm dabei helfen.


    Aber, wandte Terens zuerst nur bei sich, dann auch im Gespräch mit anderen ein, Trantor war ein Riese und Florina ein Zwerg. Würde Trantor nicht einfach an Sarks Stelle treten, um als noch mächtigerer Despot über Florina zu herrschen? Wenn das der einzige Ausweg sei, dann ziehe er es vor, bei Sark zu bleiben. Ein Herr, den man kenne, sei immer noch besser als ein fremder.


    Daraufhin jagte man ihn mit Hohn und Spott davon. Nicht ohne ihn bei Gefahr seines Lebens zu strengstem Stillschweigen zu verpflichten.


    In der nächsten Zeit fiel ihm jedoch auf, dass ein Verschwörer nach dem anderen verschwand, bis endlich nur noch der Dicke übrig war, der ihn zuerst angesprochen hatte.


    Den sah er immer wieder einmal mit einem Neuankömmling tuscheln, aber es wäre nicht ratsam gewesen, das unerfahrene Opfer zu warnen, dass es nur in Versuchung geführt und auf die Probe gestellt werden sollte. Es würde, genau wie Terens, selbst dahinterkommen müssen.


    Terens verbrachte sogar einige Zeit bei der Sicherheitspolizei, ein Privileg, das nur wenigen Florinern zuteilwurde. Der Einsatz war freilich nur von kurzer Dauer, denn ein SiPo-Beamter hatte so viel Einfluss, dass man nicht wagte, einen einzelnen allzu lange in dieser Stellung zu belassen.


    Hier stellte Terens mit nicht geringer Überraschung fest, dass es tatsächlich Verschwörungen gab, die bekämpft werden mussten. Irgendwie gelang es florinischen Männern und Frauen immer wieder, sich zusammenzuschließen und den Aufstand gegen Sark zu planen. Im Allgemeinen wurden sie insgeheim mit trantoranischem Geld unterstützt. Manche von den Möchtegern-Rebellen glaubten freilich, Florina könne auch ohne Hilfe obsiegen.


    Terens dachte über diese Fragen ausgiebig nach. Er sprach nicht viel und benahm sich stets tadellos, doch seinen Gedanken ließ er freien Lauf. Er hasste die »Herren« nicht mehr nur, weil sie eben nicht sechs Meter groß waren und er ihre Frauen nicht ansehen durfte, sondern auch, weil er mit respektvoll gesenktem Kopf unter etlichen von ihnen gedient und dabei festgestellt hatte, dass es sich bei all ihrer Arroganz um schlichte Gemüter handelte, nicht gebildeter als er selbst und im Allgemeinen sogar weitaus weniger intelligent.


    Doch wie sähe die Alternative zu diesem Sklavenleben aus? Den dummen, sarkitischen »Herrn« gegen einen dummen Reichs-Trantoraner zu ersetzen war absurd. Zu erwarten, dass die florinischen Bauern auf eigene Faust etwas zustande brachten, war ein törichtes Hirngespinst. Es gab also keinen Ausweg.


    Das Problem hatte ihn über Jahre hinweg verfolgt, als Student, als kleiner Beamter und schließlich auch als Schultheiß.


    Und dann hatte ihm ein Zusammentreffen unwahrscheinlicher Zufälle mit diesem unscheinbaren Mann, der vormals Weltraumanalytiker gewesen war und jetzt von einer Gefahr faselte, die angeblich das Leben aller Menschen auf Florina bedrohte, eine Lösung in die Hände gespielt, wie er sie sich niemals hätte träumen lassen.


    Terens war jetzt draußen auf den Feldern, der Nachtregen hatte aufgehört, und die Sterne blinzelten wässerig zwischen den Wolken hervor. Er sog in tiefen Zügen den Duft des Kyrt ein, Florinas Reichtum und Florinas Fluch.


    Er gab sich keinen falschen Hoffnungen hin. Er war kein Schultheiß mehr. Er war nicht einmal ein freier, florinischer Bauer, sondern ein gejagter Verbrecher, ein Flüchtling auf der Suche nach einem Versteck.


    Doch in seinem Kopf brannte es lichterloh. Seit vierundzwanzig Stunden hielt er nun die stärkste Waffe gegen Sark in seinen Händen, die ein Mensch sich nur vorstellen konnte. Für ihn gab es keinen Zweifel. Er wusste, dass Riks Erinnerungen echt waren, der Mann war Weltraumanalytiker gewesen, man hatte ihm mittels einer Psychosonde fast das Gehirn ausgebrannt, und alles, woran er sich erinnerte, war nicht nur wahr, sondern auch grauenvoll und – mächtig.


    Er war sich seiner Sache sicher.


    Und nun befand sich dieser Rik in den derben Händen eines Mannes, der sich als florinischer Patriot ausgab, aber in Wirklichkeit ein trantoranischer Agent war.


    Terens spürte den Zorn wie bittere Medizin in der Kehle. Natürlich war dieser Bäcker ein trantoranischer Agent. Das war ihm vom ersten Augenblick an klar gewesen. Wer von den Bewohnern der Unteren Stadt hätte sonst die Mittel gehabt, sich eine Radarofenattrappe zu bauen?


    Er durfte nicht zulassen, dass Rik in Trantors Hände fiel. Er würde nicht zulassen, dass Rik in Trantors Hände fiel. Dafür würde er jedes Risiko eingehen. Es kam doch auch gar nicht mehr darauf an. Ein Todeskandidat war er schließlich schon jetzt.


    Am Horizont zeigte sich ein matter Schimmer. Er würde abwarten, bis es dämmerte. Natürlich hatten alle Gendarmeriestationen seinen Steckbrief erhalten, aber vielleicht brauchten die Leute ein paar Minuten, bis sie sein Aussehen damit in Zusammenhang brachten.


    Und in diesen Minuten würde er immer noch Schultheiß sein. Damit ließ sich Zeit gewinnen, Zeit für etwas, das er sich nicht einmal jetzt genauer auszumalen wagte.


    Zehn Stunden nach seiner Unterredung mit dem Referenten traf Junz wieder mit Ludigan Abel zusammen.


    Der Botschafter begrüßte ihn mit der oberflächlichen Herzlichkeit, die sein Markenzeichen war, allerdings war nicht zu übersehen, dass er sich mit Schuldgefühlen plagte. Bei ihrer ersten Begegnung (es war lange her, fast ein volles Standardjahr) hatte er auf die Geschichte, die der Mann ihm erzählte, an sich nicht weiter geachtet, sondern nur überlegt: Inwiefern kann oder wird Trantor davon profitieren?


    Trantor! Das war stets sein erster Gedanke, dabei war er kein sentimentaler Narr, der einen Sternenhaufen oder das gelbe Raumschiff-und-Sonne-Emblem der trantoranischen Streitkräfte vergöttert hätte. Kurzum, er war kein Patriot im üblichen Sinne, und Trantor als solches bedeutete ihm nichts.


    Aber er war ein glühender Verehrer des Friedens, besonders jetzt, auf seine alten Tage. Er schätzte ein gutes Glas Wein, leise Musik, zarte Düfte, sein Nachmittagsschläfchen, und sein größter Wunsch war, in solch angenehmer Atmosphäre in aller Ruhe den Tod zu erwarten. Diesen Wunsch, so dachte er, teilten wohl alle Menschen; und doch duldeten sie, dass der Krieg immer wieder ihr Leben zerstörte. Dann trieben sie steif gefroren durch das Vakuum des Weltalls, verdampften bei nuklearen Explosionen oder verhungerten auf belagerten, ausgebombten Planeten.


    Doch wie zwang man den Frieden herbei? Nicht mit Vernunft, so viel war sicher, und auch nicht durch Erziehung. Wenn ein Mensch Frieden und Krieg nebeneinander gesehen hatte und doch nicht imstande war, die richtige Wahl zu treffen, wie wollte man ihn dann mit Argumenten überzeugen? Wer konnte den Krieg rhetorisch wirkungsvoller verdammen als der Krieg selbst? Welcher noch so gewiefte Dialektiker hinterließ auch nur entfernt den Eindruck eines einzigen, ausgebrannten Raumschiffs mit seiner grausigen Fracht?


    Damit blieb, um dem Missbrauch der Gewalt abzuhelfen, nur ein Mittel: die Gewalt selbst.


    Abel bewahrte in seinem Arbeitszimmer eine Karte von Trantor auf, die demonstrierte, auf welche Weise man diese Gewalt eingesetzt hatte. Die Karte hatte die Form eines Kristallovoids, in dem ein dreidimensionales Abbild der Galaktischen Linse eingeschlossen war. Weißer Diamantstaub stellte die Sterne dar, die Nebel erschienen als helle oder dunkle Flecken, und um den innersten Kern waren einige wenige, rote Pünktchen zu erkennen. Das war die Republik Trantor gewesen.


    Nicht »war«, sondern »war gewesen«, denn noch vor fünfhundert Jahren hatte die Republik Trantor aus nicht mehr als fünf Welten bestanden.


    Dies war freilich eine historische Karte, und nur, wenn die Skalenscheibe auf null stand, zeigte sie die Republik in diesem Stadium. Drehte man die Scheibe um eine Kerbe weiter, dann erschien die Galaxis so, wie sie fünfzig Jahre später ausgesehen hatte, und um das alte Trantor herum färbten sich ganze Sternengarben rot.


    Zehn Kerben ließen ein halbes Jahrtausend vorüberziehen. Das Rot breitete sich gleich einem Blutfleck immer weiter aus, und schließlich lag die halbe Galaxis in einer roten Pfütze.


    Das Rot mit Blut gleichzusetzen, war nicht nur ein abgegriffenes Klischee. Auf seinem Weg von der Republik zur Konföderation und schließlich zum Imperium hatte Trantor eine breite Spur verstümmelter Leichen, ausgebrannter Raumschiffe und zerstörter Welten hinterlassen. Doch irgendwann war aus dem Chaos ein gefestigtes Staatsgebilde entstanden, und innerhalb des roten Fleckens herrschte Frieden.


    Nun stand Trantor abermals an einer Schwelle: das Trantoranische Imperium sollte zum Galaktischen Imperium werden. Nach Abschluss dieses Prozesses hätte der rote Fleck alle Sterne verschlungen, und im ganzen Universum würde Frieden herrschen – die Pax Trantorica.


    Das war Abels Zukunftstraum. Vor fünfhundert, vor vierhundert, ja, noch vor zweihundert Jahren hätte er Trantor als Brutstätte gemeiner, aggressiver, unersättlich gieriger Materialisten verabscheut, denen die Rechte anderer gleichgültig waren, die es zu Hause mit der Demokratie nicht so genau nahmen, aber die kleinsten Menschenrechtsverletzungen anderer Gesellschaften sofort registrierten. Doch darüber war die Zeit hinweggegangen.


    Er war nicht für Trantor, aber Trantor repräsentierte für ihn das große Ziel, und deshalb verwandelte sich die Frage: Wie wird dies oder jenes den galaktischen Frieden fördern?, wie von selbst in: Wie wird Trantor davon profitieren?


    Das Problem war in diesem besonderen Fall, dass er darauf keine klare Antwort hatte. Für Junz war die Lösung offensichtlich ganz einfach: Trantor musste sich auf die Seite des I.A.W. stellen und Sark bestrafen.


    Vielleicht wäre die Idee sogar der Überlegung wert, falls man Sark tatsächlich etwas nachweisen konnte. Doch selbst dann nicht unbedingt. Und ganz gewiss nicht, wenn man keine Beweise fand. Wie auch immer, Trantor durfte nichts überstürzen. Das Imperium stand allzu offensichtlich im Begriff, sich zum Herrn über die Galaxis aufzuschwingen, und noch bestand die Möglichkeit, dass sich die letzten, nicht-trantoranischen Planeten zusammenschlossen, um das zu verhindern. Trantor konnte selbst einen solchen Krieg gewinnen, aber womöglich nur um einen Preis, der aus dem Wort »Sieg« eine höfliche Umschreibung für »Niederlage« machte.


    Deshalb durfte Trantor sich bis zur letzten Phase des Spiels keine Unbesonnenheit erlauben. Abel hatte sich also viel Zeit gelassen, hatte überall im Labyrinth des Öffentlichen Dienstes und in der guten Gesellschaft der sarkitischen »Herren« seine Fäden gesponnen, hatte lächelnd in Geheimnissen herumgeschnüffelt und Fragen gestellt, die nicht wie Fragen klangen. Und er hatte nicht vergessen, das Auge des trantoranischen Geheimdienstes auch auf Junz zu lenken, damit der Libairier nicht in einem Augenblick des Zorns Porzellan zerbräche, das Abel selbst in einem Jahr nicht wieder kitten könnte.


    Die Hartnäckigkeit des Libairiers war Abel nicht ganz verständlich. Einmal hatte er ihn sogar gefragt: »Warum machen Sie so viel Aufhebens um einen einzigen Agenten?«


    Er hatte erwartet, dass der Wissenschaftler ihm eine Moralpredigt hielt und darin auf die Integrität des I.A.W. und die Pflicht aller hinwies, das Amt zu unterstützen, das schließlich kein Handlanger für diese oder jene Welt sei, sondern der ganzen Menschheit diene. Doch es kam anders.


    Junz sah ihn nur stirnrunzelnd an und sagte: »Weil dies alles nur vor dem Hintergrund des Verhältnisses zwischen Sark und Florina geschehen konnte. Dieses Verhältnis möchte ich offenlegen, um es zu zerstören.«


    Abel war höchst ungehalten. Immer und überall begegnete man dieser bornierten Konzentration auf einzelne Welten, und immer und immer wieder verhinderte diese Engstirnigkeit eine intelligente Auseinandersetzung mit dem Problem der galaktischen Einheit. Gewiss gab es da und dort soziale Ungerechtigkeiten. Gewiss hielt man sie dann und wann für unerträglich. Aber wie konnten diese Ungerechtigkeiten denn anders bekämpft werden als in galaktischen Dimensionen? Zuerst musste man den Kriegen und den nationalen Rivalitäten ein Ende machen, dann erst konnte man sich den Missständen im Innern zuwenden, die doch in erster Linie auf die äußeren Konflikte zurückzuführen waren.


    Dieser Junz war nicht einmal Floriner. Nicht einmal diese Entschuldigung hatte er für seine kurzsichtige Sentimentalität.


    »Was geht Sie Florina denn überhaupt an?«, fragte Abel.


    Und Junz zögerte und sagte endlich: »Mir ist, als gehörten wir zusammen.«


    »Aber Sie sind Libairier. Zumindest war ich bisher dieser Ansicht.«


    »Das ist richtig, und genau das macht uns zu Verwandten. Wir vertreten die Extreme in einer Galaxis der Mittelmäßigkeit.«


    »Extreme? Ich begreife nicht ganz.«


    »Was die Hautpigmentierung angeht. Die Floriner sind ungewöhnlich hellhäutig. Wir sind ungewöhnlich dunkel. Das hat etwas zu bedeuten. Es verbindet uns, gibt uns eine Gemeinsamkeit. Ihre wie unsere Vorfahren waren stets anders als die Mehrheit der Gesellschaft, unsere Geschichte ist eine Geschichte von Außenseitern. Wir haben das Pech, Weiße und Schwarze zu sein, das Anderssein macht uns zu Brüdern.«


    Dann war Junz unter Abels erstauntem Blick ins Stottern geraten und schließlich verstummt. Sie hatten das Thema nie wieder berührt.


    Und jetzt, ein Jahr später, völlig unerwartet, ohne jede Vorwarnung, zu einem Augenblick, da man vielleicht damit rechnen konnte, dass diese unglückselige Geschichte ohne Aufsehen im Sande verlaufen würde, als sogar Junz die ersten Ermüdungserscheinungen zeigte, kam der große Knall.


    Jetzt saß ein ganz anderer Junz vor Abel, ein Mann, dessen Zorn sich nicht auf Sark beschränkte, sondern auch auf den trantoranischen Botschafter überschwappte.


    »Es geht nicht darum«, sagte der Libairier unter anderem, »dass es mich stört, wenn mich Ihre Agenten auf Schritt und Tritt verfolgen. Sie haben vermutlich Grund zur Vorsicht und dürfen niemandem trauen. So weit, so gut. Aber warum hat man mich nicht sofort informiert, als man unseren Mann ausfindig gemacht hatte?«


    Abel strich mit der Hand über den mollig weichen Bezug der Sessellehne. »Die Sache ist nicht so einfach. Wann wäre das je anders gewesen? Ich hatte veranlasst, dass jeder Versuch einer unbefugten Einsichtnahme in weltraumanalytische Unterlagen nicht nur Ihnen, sondern auch einigen meiner eigenen Agenten gemeldet würde. Ich dachte, Sie bräuchten womöglich Rückendeckung. Aber auf Florina …«


    »Ja«, sagte Junz verbittert. »Ja. Wie konnten wir nur so dumm sein, Florina nicht zu berücksichtigen? Wir haben fast ein Jahr damit vergeudet, uns zu beweisen, dass er auf Sark nirgendwo zu finden war. Er musste auf Florina sein, aber für diese Möglichkeit waren wir einfach blind. Jedenfalls haben wir ihn jetzt. Das heißt, Sie haben ihn, und Sie werden es mir doch wohl ermöglichen, mit ihm zu sprechen?«


    Abel ging nicht direkt auf die Frage ein. »Man hat Ihnen also mitgeteilt«, sagte er, »dieser Chorow sei ein trantoranischer Spitzel?«


    »Ist er das nicht? Warum sollte Sark mich belügen? Oder hat man sich getäuscht?«


    »Sark lügt nicht und hat sich auch nicht getäuscht. Er ist seit zehn Jahren als Agent für uns tätig, und dass das bekannt ist, beunruhigt mich, denn ich frage mich unwillkürlich, wie viel man noch über uns weiß, und ob unser ganzes Gebäude nicht vielleicht auf tönernen Füßen steht. Aber Sie sollten sich eigentlich überlegen, warum man Ihnen rundheraus gesagt hat, er sei einer unserer Männer?«


    »Ich nehme an, weil es die Wahrheit ist. Und um mich ein für alle Mal davon abzubringen, die sarkitischen Behörden mit weiteren, peinlichen Anfragen zu bedrängen, die nur zu Schwierigkeiten zwischen Sark und Trantor führen würden.«


    »Die Wahrheit genießt in diplomatischen Kreisen keinen besonders guten Ruf. Außerdem macht Sark sich selbst die größten Schwierigkeiten, wenn es uns unter die Nase reibt, wie viel es über uns weiß. Wieso gibt man uns Gelegenheit, unser Netz einzuholen, bevor es zu spät ist, um die Löcher zu flicken und es von Neuem auszuwerfen?«


    »Die Frage müssen Sie sich schon selbst beantworten.«


    »Ich meine, man hat Ihnen nur deshalb verraten, dass man Chorows wahre Identität kennt, um sich eine Geste des Triumphs zu gönnen. Wobei man sich bewusst war, dass man sich mit dieser Indiskretion weder nützen noch schaden konnte. Ich bin nämlich schon seit zwölf Stunden darüber informiert, dass Chorow als unser Agent enttarnt worden war.«


    »Wie haben Sie das erfahren?«


    »Durch einen Hinweis, wie er nicht deutlicher hätte ausfallen können. Hören Sie gut zu! Vor zwölf Stunden wurde Matt Chorow, in Trantors Auftrag als Spion tätig, von einem Angehörigen der florinischen Gendarmerie getötet. Die beiden Floriner, die zu diesem Zeitpunkt in seiner Begleitung waren, eine Frau und ein Mann, bei dem es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um den von Ihnen gesuchten Außendienstmann handelt, sind verschwunden. Vermutlich sind sie den ›Herren‹ in die Hände gefallen.«


    Junz fuhr mit einem Aufschrei aus seinem Sessel hoch.


    Abel hob seelenruhig das Weinglas an seine Lippen und sagte: »Offiziell kann ich gar nichts tun. Der Tote war Floriner, und die Verschwundenen ebenfalls, solange wir nicht das Gegenteil beweisen können. Sie sehen also, man hat uns reingelegt, und wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen.«

  


  
    


    7 Der Gendarm


    Rik sah, wie der Bäcker getötet wurde, wie er lautlos in sich zusammensackte, wie seine Brust sich unter dem unhörbaren Druck des Blasters nach innen wölbte und zu einem rauchenden Loch verkohlte. Der Anblick überlagerte vieles von dem, was vorher gewesen war, und nahezu alles, was noch folgen sollte.


    So erinnerte er sich nur schwach an das erste Auftauchen des Gendarmen, an die gespannte Ruhe, mit der dieser seine Waffe gezogen hatte. Der Bäcker hatte aufgeblickt und mit den Lippen ein einziges, letztes Wort geformt, dann aber nicht mehr die Zeit gehabt, es auszusprechen. Als alles vorüber war, fühlte sich Rik einer Ohnmacht nahe, das hysterische Kreischen der Umstehenden gellte ihm in den Ohren, und er sah die Menge gleich einem Fluss über die Ufer treten und nach allen Seiten auseinanderfließen.


    Seine geistige Gesundung hatte in den paar Stunden Schlaf weitere Fortschritte gemacht, doch diese wenigen Augenblicke warfen ihn wieder zurück. Der Gendarm strebte auf ihn zu, drängte sich durch die schreienden Menschen, als wate er durch zähen Schlamm. Rik und Lona drehten sich mit dem Strom und wurden davongetragen. Als über den Köpfen die Flugwagen der Gendarmen erschienen, bildeten sich Strudel und Gegenströmungen. Valona schob Rik weiter, weg vom Zentrum, in Richtung auf den Stadtrand. Für eine Weile trat wieder das verängstigte Kind von gestern an die Stelle des Fast-Erwachsenen von heute Morgen.


    Er war im Morgengrauen erwacht, aber der Raum, in dem er geschlafen hatte, war fensterlos, und so konnte er nicht sehen, wie es dämmerte. Minutenlang lag er da und horchte in sich hinein. Die Nacht hatte eine letzte Heilung gebracht, eine Wunde hatte sich geschlossen. Dieses Ende zeichnete sich schon seit zwei Tagen ab, genauer gesagt, seit jenem Augenblick, als er begonnen hatte, sich zu »erinnern«. Den ganzen gestrigen Tag hindurch hatte sich der Prozess fortgesetzt. Der Ausflug in die Obere Stadt und zur Bibliothek, der Angriff auf den Gendarmen und die darauffolgende Flucht, die Begegnung mit dem Bäcker – all das hatte in seinem Bewusstsein gegärt, hatte die verkümmerten Fasern seines Gehirns, die so lange untätig gewesen waren, gepackt und aufgerüttelt und zu schmerzhafter Aktivität gezwungen, sodass er jetzt, nachdem er geschlafen hatte, ein schwaches Pochen spürte.


    Er dachte an das All und an die Sterne, an die endlos langen Zeiten der Einsamkeit und an die gewaltige Stille.


    Endlich drehte er den Kopf zur Seite und sagte: »Lona.«


    Sie fuhr hoch, stützte sich auf einen Ellbogen und schaute zu ihm herüber.


    »Rik?«


    »Hier bin ich, Lona.«


    »Alles in Ordnung?«


    »Sicher.« Er konnte seine Erregung nicht mehr bezähmen. »Es geht mir gut, Lona. Hör zu! Ich weiß inzwischen noch mehr. Ich war auf einem Raumschiff, und ich erinnere mich genau …«


    Aber sie war nicht bei der Sache. Sie drehte ihm den Rücken zu, schlüpfte in ihr Kleid, strich die Naht an der Vorderseite glatt und nestelte nervös an ihrem Gürtel herum.


    Dann kam sie auf Zehenspitzen zu ihm. »Ich wollte nicht einschlafen, Rik. Ich habe mich so bemüht, wach zu bleiben.«


    Ihre Nervosität war ansteckend. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er.


    »Pst, nicht so laut. Es ist alles in Ordnung.«


    »Wo ist der Schultheiß?«


    »Er ist nicht mehr da. Er … er musste weg. Willst du nicht weiterschlafen, Rik?«


    Sie wollte nach ihm greifen, doch er schob ihren Arm weg. »Mir geht’s gut. Ich will nicht mehr schlafen. Ich wollte dem Schultheißen von meinem Schiff erzählen.«


    Aber der Schultheiß war nicht da, und Valona wollte davon nichts hören. Rik beruhigte sich allmählich. Zum ersten Mal war er ausgesprochen ärgerlich auf Valona. Sie behandelte ihn wie ein kleines Kind, obwohl er sich doch zunehmend wie ein Mann fühlte.


    Ein Lichtstrahl fiel in den Raum, und dahinter erschien die massige Gestalt des Bäckers. Rik sah blinzelnd zu ihm auf und war im ersten Moment eingeschüchtert. Jetzt hatte er nichts mehr dagegen, als Valonas Arm sich tröstend um seine Schultern legte.


    Der Bäcker verzog die dicken Lippen zu einem Lächeln. »Ihr seid ja richtige Frühaufsteher.«


    Die beiden gaben keine Antwort.


    »Vielleicht ganz gut so«, sagte der Bäcker. »Ihr müsst nämlich umziehen.«


    Valona wurde vor Schreck der Mund trocken. »Sie liefern uns doch nicht an die Gendarmen aus?«, fragte sie.


    Sie erinnerte sich, wie er Rik angesehen hatte, nachdem der Schultheiß gegangen war. Auch jetzt sah er Rik wieder an; Rik und nur Rik.


    »Nicht an die Gendarmen«, sagte er. »Ich habe die für euch zuständigen Stellen informiert. Dort wird euch nichts geschehen.«


    Damit verließ er den Raum, und als er kurz darauf wiederkam, brachte er Lebensmittel, Kleidung und zwei Schüsseln mit Wasser mit. Die Kleider waren neu und von fremdartigem Schnitt.


    Er beobachtete, wie sie aßen. Dann sagte er: »Ihr bekommt jetzt einen neuen Namen und eine neue Vergangenheit. Passt gut auf, was ich euch sage, und prägt euch alles ein. Ihr seid keine Floriner, versteht ihr? Ihr seid Bruder und Schwester und lebt auf dem Planeten Wotex. Auf Florina wart ihr nur zu Besuch …«


    Und so ging es weiter: Er überschüttete sie mit Details, stellte Fragen, hörte sie ab.


    Rik machte es Spaß, sein gutes Gedächtnis und seine rasche Auffassungsgabe zu demonstrieren, aber Valonas Augen waren vor Besorgnis ganz starr geworden.


    Dem Bäcker entging das nicht. Er wandte sich an das Mädchen. »Lass dir ja nicht einfallen, mir Schwierigkeiten zu machen, sonst schicke ich ihn allein los, und du bleibst hier.«


    Valona knetete nervös ihre kräftigen Hände. »Ich mache Ihnen bestimmt keine Schwierigkeiten.«


    Erst am späten Vormittag erhob sich der Bäcker und sagte: »Gehen wir!«


    Ganz zuletzt schob er noch jedem der beiden einen kleinen, weichen Lappen aus schwarzem Kunstleder in die Brusttasche.


    Sobald sie draußen waren, sah Rik erstaunt an sich hinunter. Er hätte nie gedacht, dass Kleidung so kompliziert sein konnte. Beim Anziehen hatte ihm der Bäcker geholfen, aber wie sollte er aus den Sachen nur allein wieder herauskommen? Valona sah überhaupt nicht mehr aus wie ein Mädchen vom Lande. Selbst ihre Beine waren unter dünnem Stoff versteckt, und sie trug Schuhe, die hinten höher waren als vorne, sodass sie jeden Schritt vorsichtig ausbalancieren musste.


    Viele Passanten blieben stehen, gafften sie an und riefen sich spöttische Bemerkungen zu. Es waren zumeist Kinder, Marktfrauen und mürrische, zerlumpte Herumtreiber. Der Bäcker schien sie gar nicht zu bemerken. Er hatte einen dicken Stock bei sich, der hin und wieder wie durch Zufall zwischen den Beinen eines Neugierigen landete, der sich gar zu dicht herangedrängt hatte.


    Plötzlich, sie waren erst hundert Meter von der Bäckerei entfernt und bisher nur einmal abgebogen, wurde es in den hinteren Reihen der Menge unruhig. Rik bemerkte die schwarzsilberne Uniform eines Gendarmen.


    In diesem Augenblick passierte es. Rik sah die Waffe, hörte den Schuss, und dann war wieder alles in wilder Flucht. Hatte es jemals eine Zeit gegeben, in der er ohne Angst war und nicht ständig vom Schatten eines Gendarmen verfolgt wurde?


    Irgendwann erreichten sie einen der schäbigen Außenbezirke der Stadt. Valona rang keuchend nach Luft; ihr neues Kleid hatte dunkle Schweißflecken.


    Rik japste: »Ich kann nicht mehr laufen.«


    »Wir müssen aber.«


    »Nicht so. Pass auf.« Er wehrte sich entschieden gegen ihren Griff. »Du musst mir zuhören.«


    Allmählich überwand er die kopflose Panik.


    »Warum machen wir nicht einfach so weiter, wie der Bäcker es wollte?«, fragte er.


    »Woher willst du wissen, was er wollte?« Sie war nervös, wollte in Bewegung bleiben.


    »Wir sollten uns für Leute von einer anderen Welt ausgeben«, sagte Rik aufgeregt. »Und wir haben das hier von ihm bekommen.« Er zog das kleine Rechteck aus der Tasche, betrachtete es von beiden Seiten und wollte es aufschlagen wie ein Heft.


    Doch das ging nicht. Es war nur ein einziges Blatt. Er strich mit den Fingern am Rand entlang, und als er eine Ecke berührte, hörte oder vielmehr spürte er, wie etwas nachgab. Überrascht sah er, wie die obere Seite des Rechtecks milchig weiß wurde. Die neue Oberfläche war mit vielen kleinen, schwer verständlichen Worten beschriftet. Rik arbeitete sich gewissenhaft von einer Silbe zur nächsten vor.


    Endlich sagte er: »Das ist ein Pass.«


    »Was ist ein Pass?«


    »Etwas, das uns von hier wegbringt.« Er war sich seiner Sache sicher. Die Erkenntnis war ihm unversehens durch den Kopf geschossen. Ein einzelnes Wort, »Pass«, hatte genügt. »Verstehst du nicht? Der Bäcker wollte, dass wir Florina verlassen. Mit einem Raumschiff. Und das werden wir auch tun.«


    »Nein«, sagte sie. »Man hat ihn aufgehalten. Man hat ihn getötet. Es ist unmöglich, Rik, das schaffen wir niemals.«


    Er ließ nicht locker, verhaspelte sich beinahe in seinem Eifer. »Aber es wäre das Beste. Damit würde kein Mensch rechnen. Wir würden natürlich nicht das Schiff nehmen, das er vorgesehen hatte. Das wird sicher überwacht. Wir würden uns ein anderes Raumschiff suchen. Irgendeines.«


    Ein Schiff. Irgendein Schiff. Die Worte gellten ihm in den Ohren. Es kümmerte ihn nicht, ob die Idee gut war oder nicht. Er wollte nur auf ein Schiff, um wieder ins All zu fliegen.


    »Lona, bitte!«


    »Na schön«, sagte sie. »Wenn du unbedingt willst. Ich weiß, wo der Raumhafen ist. Als ich noch ein kleines Mädchen war, sind wir an Mußetagen manchmal hingegangen und haben von Weitem zugesehen, wie die Raumschiffe in den Himmel stiegen.«


    Und schon waren sie wieder unterwegs. Eine leise Unruhe begehrte vergebens Einlass in Riks Bewusstsein, eine Beobachtung, nicht aus der fernen, sondern aus der allerjüngsten Vergangenheit. Eine Kleinigkeit, fast mit Händen zu greifen. Sie wäre wichtig gewesen, aber er bekam sie nicht zu fassen.


    Er schob den Gedanken beiseite und beschäftigte sich mit dem Schiff, das auf sie wartete.


    Der Floriner am Tor konnte sich an diesem Tag nicht über Langeweile beklagen, auch wenn er die Aufregung nur von Ferne mitbekam. Schon am Abend zuvor waren wilde Geschichten von überfallenen Gendarmen und waghalsigen Fluchtmanövern im Umlauf gewesen. An diesem Morgen war noch mehr dazugekommen, jetzt wurde gar von ermordeten Gendarmen geflüstert.


    Er wagte nicht, seinen Posten zu verlassen, aber er verrenkte sich fast den Hals, als ein Luftwagen nach dem anderen durch das Tor glitt und immer mehr grimmig dreinblickende Gendarmen von der Raumhafenwache abgezogen wurden, bis kaum noch jemand zurückblieb.


    Sie pumpen die Stadt mit Gendarmen voll, dachte er erschrocken, aber zugleich wie im Glücksrausch. Warum dieser Jubel, wenn er an die getöteten Gendarmen dachte? Sie hatten ihn doch nie belästigt. Jedenfalls nicht allzu sehr. Er hatte einen guten Posten, war schließlich kein dummer Bauerntölpel.


    Dennoch war er glücklich.


    Er nahm sich kaum Zeit für das Pärchen, das vor ihm stand. Die beiden waren schon an ihrer Kleidung als Ausländer zu erkennen, sie schwitzten stark und fühlten sich in ihrer exotischen Aufmachung hier sichtlich unwohl. Die Frau schob einen Pass durch den Schlitz.


    Ein Blick auf sie, ein Blick auf den Pass, ein Blick auf die Reservierungsliste, dann drückte er einen Knopf, und zwei durchsichtige Filmstreifen wurden ausgeworfen.


    »Los, los«, mahnte er ungeduldig. »Legen Sie sich die Streifen ums Handgelenk, und gehen Sie weiter.«


    »Welches ist unser Schiff, bitte?«, flüsterte die Frau in verbindlichem Ton.


    Das gefiel ihm. Auf florinischen Raumhäfen waren Ausländer dünn gesät, und in den letzten Jahren waren sie noch seltener geworden. Aber wenn welche kamen, waren es weder Gendarmen noch »Herren«, und sie schienen nicht zu begreifen, dass man selbst nur ein Eingeborener war. Deshalb waren sie ungewohnt höflich.


    Er fühlte sich gleich fünf Zentimeter größer. »Sie finden es auf Dock 17, Gnädigste«, sagte er. »Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise nach Wotex.« Das hörte sich sehr weltmännisch an.


    Dann wandte er sich wieder seiner ursprünglichen Beschäftigung zu, die darin bestand, heimlich Freunde in der Stadt anzurufen, um zu erfahren, was dort vorging, und, möglichst noch unauffälliger, die Privatgespräche abzuhören, die in der Oberen Stadt über Energiestrahl geführt wurden.


    Auf diese Weise dauerte es Stunden, bis er dahinterkam, dass er einen entsetzlichen Fehler begangen hatte.


    »Lona!«, sagte Rik.


    Er zupfte sie am Ärmel, deutete mit dem Finger auf ein Schiff und flüsterte: »Das da!«


    Valona war skeptisch. Dieses Raumschiff war viel kleiner als das auf Dock 17, für das sie gültige Flugscheine hatten, aber dafür war es spiegelblank. Vier Luftschleusen standen weit offen, die Hauptluke gähnte wie ein riesiges Maul, eine Rampe war ausgefahren und reichte wie eine lange Zunge bis zum Boden herab.


    »Das Schiff wird belüftet«, erklärte Rik. »Das ist bei Passagierschiffen vor dem Start so üblich, um den Geruch nach konserviertem und mehrfach wiederaufbereitetem Sauerstoff loszuwerden.«


    Valona starrte ihn an. »Woher weißt du das?«


    Rik wurde rot vor Stolz. »Ich weiß es eben. Verstehst du, das heißt, dass sich im Moment niemand im Schiff aufhält. Durch die Zugluft ist es dort nämlich recht ungemütlich.«


    Er sah sich misstrauisch um. »Trotzdem begreife ich nicht, warum es im Hafen so leer ist. War das auch früher schon so, als du hier gewesen bist?«


    Wohl nicht, dachte Valona, aber sie konnte sich kaum noch erinnern. Die Kinderzeit war unendlich weit entfernt.


    Weit und breit war kein Gendarm in Sicht, als sie mit weichen Knien die Rampe hinaufschritten. In der Ferne waren lediglich ein paar Zivilangestellte zu erkennen, winzige Gestalten, die sich ganz auf ihre Arbeit konzentrierten.


    Beim Betreten des Frachtraums wurden sie von einem Luftzug erfasst, Valonas Kleid bauschte sich, und sie musste den Rock mit beiden Händen festhalten, damit er da blieb, wo er hingehörte.


    »Ist das immer so?«, fragte sie. Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich vorgestellt, jemals auf ein Raumschiff zu kommen. Sie brachte kaum die Lippen auseinander, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    »Nein«, sagte Rik. »Nur solange Frischluft zugeführt wird.«


    Freudestrahlend wanderte er über die harten Metallit-Laufstege und inspizierte eifrig die leeren Räume.


    »Hier«, sagte er. Es war die Kombüse.


    »Es geht mir weniger um Essensvorräte«, erklärte er hastig. »Man kommt eine ganze Weile ohne Essen aus. Aber Wasser ist wichtig.«


    Überall herrschte peinliche Ordnung. Er durchsuchte einige Fächer mit Küchengeräten und förderte schließlich einen großen Behälter mit Deckel zutage. Dann sah er sich nach dem Wasserhahn um, stieß atemlos hervor, man habe hoffentlich nicht versäumt, die Wassertanks zu füllen, und grinste erleichtert, als die Pumpen mit leisem Schmatzen ansprangen und ein dicker Strahl aus dem Hahn schoss.


    »Nimm dir ein paar von den Konservendosen. Nicht zu viele. Wir wollen nicht, dass jemand sie vermisst.«


    Rik überlegte fieberhaft, wie sie es anstellen sollten, nicht entdeckt zu werden. Wieder narrte ihn eine Erinnerung, ohne dass er sie hätte fassen können. Gelegentlich stieß er immer noch auf solche Gedächtnislücken, hatte jedoch nicht den Mut, sich ihnen zu stellen, sondern tat lieber so, als existierten sie nicht.


    Endlich fand er einen kleinen Raum, in dem mehrere Feuerlöscher, die Sanitätsausrüstung sowie ein Schweißgerät aufbewahrt wurden.


    »Hier kommt sicher nur in dringenden Notfällen jemand herein«, sagte er. Es klang nicht sehr zuversichtlich. »Hast du Angst, Lona?«


    »Solange du bei mir bist, habe ich keine Angst, Rik«, beteuerte sie kleinlaut. Vor zwei Tagen, nein, vor zwölf Stunden waren die Rollen noch ganz anders verteilt gewesen. Doch seit sie das Raumschiff betreten hatten, war er wie umgewandelt, und sie nahm alles fraglos hin. Jetzt war Rik der Erwachsene, und sie war das Kind.


    »Wir dürfen kein Licht anmachen«, sagte er, »weil man den Energieverbrauch bemerken würde, und um die Toilette zu benützen, müssen wir die Schlafperioden abwarten und uns dann irgendwie an der Nachtbesatzung vorbeischleichen.«


    Der Luftzug hörte schlagartig auf. Kein kalter Hauch strich mehr über ihre Gesichter, und auch das leise, stetige Schwirren war verstummt. Plötzlich war alles totenstill.


    »Jetzt werden sie bald ans Einschiffen gehen«, sagte Rik, »und dann fliegen wir ins All.«


    Valona hatte ihn noch nie so glücklich gesehen. Er kam ihr vor wie ein Verliebter auf dem Weg zum Rendezvous.


    Wenn Rik sich beim Aufwachen wie ein erwachsener Mann gefühlt hatte, so war er jetzt ein Riese, der mit seinen Armen die gesamte Galaxis umfassen konnte. Die Sterne waren sein Murmelspiel, und die Nebel wischte man beiseite wie Spinnweben.


    Er war auf einem Raumschiff! Eine so ungeheure Flut von Erinnerungen brach über ihn herein, dass andere Eindrücke weichen mussten. Bald würde er die Kyrtfelder, die Fabrik und Valonas leise Schlaflieder vergessen haben. Das alles waren nur kurzfristige Unterbrechungen eines Musters gewesen, das nun allmählich wieder sichtbar wurde und dessen zerrissene Fäden sich neu verknüpften.


    Das hatte das Raumschiff bewirkt!


    Wenn man ihn nur früher auf ein Schiff gebracht hätte, dann hätte es nicht so lange gedauert, bis seine ausgebrannten Gehirnzellen anfingen, sich zu regenerieren.


    Mit sanfter Stimme redete er im Dunkeln auf Valona ein. »Du brauchst keine Angst zu haben. Zuerst fängt alles an zu zittern, und du hörst ein Geräusch, aber das sind nur die Triebwerke. Dann senkt sich etwas Schweres auf dich herab. Das ist die Beschleunigung.«


    Es gab im Florinischen für dieses Phänomen kein gängiges Wort, und so verwendete er ein anderes, das ihm gerade in den Sinn kam. Valona verstand nicht, was er meinte.


    »Tut es weh?«, fragte sie.


    »Es wird sehr unangenehm werden«, sagte er, »weil wir keine Anti-Beschleunigungs-Vorrichtung haben, die den Druck abfängt, aber es wird nicht lange dauern. Du stellst dich am besten mit dem Rücken zur Wand, und wenn du spürst, dass dich etwas dagegenpresst, entspannst du dich. Siehst du, es fängt schon an.«


    Er hatte die rechte Wand gewählt, und als nun das Dröhnen der Hyperatomtriebwerke anschwoll, veränderte sich sein Schwerkraftempfinden, und die senkrechte Wand schien unter ihm wegzukippen.


    Valona stieß ein Wimmern aus, dann verstummte sie keuchend. Mit lautem Rasseln wurde die Luft durch die Kehle gepresst. Der weder von Gurten noch von hydraulischen Stoßdämpfern geschützte Brustkorb dehnte sich unter Qualen, um den Lungen ein wenig Raum zum Einatmen zu verschaffen.


    Rik stieß weiterhin Worte hervor, sinnloses Zeug, nur um Valona zu zeigen, dass er noch da war, und um die schreckliche Angst vor dem Unbekannten zu mildern, an der sie mit Sicherheit fast erstickte. Es war nur ein Schiff, ein großartiges Raumschiff, aber sie war nie zuvor auf einem Raumschiff gewesen.


    »Der Sprung steht uns natürlich noch bevor«, sagte er. »Wir gehen in den Hyperraum, um den größten Teil der Strecke zwischen den Sternen kurzerhand abzuschneiden. Aber das macht dir sicher nichts aus. Du wirst gar nichts davon merken. Verglichen mit dem, was du jetzt spürst, ist es gar nichts. Ein leichtes Zucken in den Eingeweiden, und schon ist es vorüber.« Ächzend rang er sich die Worte Silbe für Silbe ab. Es dauerte lange, bis er zu Ende war.


    Endlich hob sich die zentnerschwere Last von ihrer Brust, die unsichtbare Kette, die sie an die Wand fesselte, lockerte sich und fiel schließlich ganz ab. Sie sanken zu Boden und rangen nach Luft.


    Nach einer Weile fragte Valona: »Bist du verletzt, Rik?«


    »Ich, verletzt?« Obwohl er noch nicht wieder zu Atem gekommen war, musste er lachen. Die Vorstellung, er könnte auf einem Schiff verletzt werden, war einfach absurd.


    »Früher habe ich jahrelang auf Schiffen gelebt«, sagte er, »und manchmal habe ich über Monate keinen Planeten zu Gesicht bekommen.«


    »Und wozu?«, fragte sie. Sie war auf ihn zugekrochen und berührte nun mit einer Hand seine Wange, um sich zu vergewissern, dass er noch da war.


    Er legte ihr den Arm um die Schultern, und sie wehrte sich nicht, sondern fügte sich in den Rollentausch.


    »Wozu?«, wiederholte sie.


    Rik wusste nicht mehr, wozu. Es war eben so gewesen, er hatte Landungen gehasst. Irgendeinen Grund musste es wohl gegeben haben, im All zu bleiben, aber er hatte ihn eben vergessen. Wieder machte er einen weiten Bogen um die Gedächtnislücke.


    »Ich hatte einen Beruf«, lautete seine Erklärung.


    »Ich weiß«, bestätigte sie. »Du hast Nichts analysiert.«


    »So ist es.« Er war stolz darauf. »Genau das habe ich getan. Weißt du auch, was es bedeutet?«


    »Nein.«


    Er konnte nicht erwarten, dass sie ihn verstand, aber er musste mit jemandem reden. Er musste in Erinnerungen schwelgen, musste sich an der Tatsache berauschen, dass er im Geiste nur mit den Fingern zu schnippen brauchte, um die Vergangenheit abzurufen.


    »Es ist folgendermaßen«, begann er. »Die Materie im Universum setzt sich aus hundert verschiedenen Substanzen zusammen. Diese Substanzen nennen wir Elemente. Eisen und Kupfer sind solche Elemente.«


    »Ich dachte, das seien Metalle?«


    »Das ist richtig, aber es sind auch Elemente. Genau wie Sauerstoff, Stickstoff, Kohlenstoff und Palladium. Am wichtigsten von allen sind Wasserstoff und Helium. Sie sind die einfachsten Elemente, und sie kommen am häufigsten vor.«


    »Ich habe noch nie von ihnen gehört«, gestand Valona verschämt.


    »Fünfundneunzig Prozent des Universums bestehen aus Wasserstoff, und der Rest ist zum größten Teil Helium. Das ist sogar im Weltall so.«


    »Man hat mir einmal beigebracht«, erinnerte sich Valona, »das Weltall ist ein Vakuum, und das bedeutet, dass es dort nichts gibt. War das nicht richtig?«


    »Nicht ganz. Es gibt fast nichts. Aber ich war Weltraumanalytiker, und das heißt, ich habe mich im All herumgetrieben, habe von den winzigen Mengen von Stoffen, die doch herumfliegen, Proben genommen und sie analysiert. Das heißt, ich habe festgestellt, wie viel davon Wasserstoff war, wie viel Helium und wie viel andere Elemente.«


    »Wozu?«


    »Das ist ziemlich kompliziert. Die Elemente sind nämlich nicht überall im Weltraum gleich verteilt. In manchen Regionen gibt es etwas mehr Helium als normal; anderswo ist der Natriumanteil höher und so weiter. Diese speziellen Mischungen ziehen sich wie Strömungen durch den Weltraum. Und so nennen wir sie auch: Ströme im All. Wir bemühen uns zu erforschen, wie diese Ströme angeordnet sind, um irgendwann vielleicht einmal erklären zu können, wie das Universum entstanden ist und wie es sich entwickelt hat.«


    »Und wie wollt ihr das damit erklären?«


    Rik zögerte. »Das weiß niemand so genau.«


    Er schämte sich. Das gewaltige Wissensreservoir, in dem sich sein Verstand so genüsslich getummelt hatte, war nur allzu rasch erschöpft. Schon stand er vor einer Tür mit der Aufschrift »Unerforscht«. Und nur wegen der Fragen eines … eines … Jäh überfiel ihn die Erkenntnis, dass Valona im Grunde nicht mehr war als ein florinisches Bauernmädchen.


    Also sprach er rasch weiter. »Außerdem stellen wir die Konzentration, du weißt schon, die Dichte dieses Weltraumgases in allen Abschnitten der Galaxis fest. Sie ist nicht überall gleich, und wir müssen die Werte genau kennen, damit die Schiffe präzise berechnen können, wie die Sprünge durch den Hyperraum anzulegen sind. Das ist wie …« Er verstummte. Valona zuckte zusammen und hoffte inständig, er möge weitersprechen. Doch die Stille dauerte an. Heiser drang ihre Stimme durch die tiefe Finsternis.


    »Rik? Was ist los, Rik?«


    Immer noch Stille. Sie tastete um sich, fand seine Schultern, schüttelte ihn. »Rik! Rik!«


    Und dann hörte sie die Stimme des alten Rik, sie klang matt und verängstigt, von Freude, von Selbstvertrauen war nichts mehr zu spüren.


    »Lona. Wir haben einen Fehler gemacht.«


    »Wieso? Was haben wir denn getan?«


    Er hatte wieder vor Augen, wie der Gendarm den Bäcker niederschoss. Ein scharf umrissenes, überdeutliches Bild. Es war fast, als hätten die vielen alten Erinnerungen, die er ausgegraben hatte, es mit heraufbeschworen.


    »Wir hätten nicht weglaufen dürfen«, sagte er. »Wir sollten nicht hier auf diesem Schiff sein.«


    Er zitterte an allen Gliedern, und Valona bemühte sich vergeblich, ihm mit der bloßen Hand den Schweiß von der Stirn zu wischen.


    »Warum?«, fragte sie. »Warum denn nicht?«


    »Wir hätten wissen müssen, dass der Bäcker nicht damit rechnete, Ärger mit den Gendarmen zu bekommen, sonst wäre er nicht am hellen Tag mit uns durch die Stadt gegangen. Kannst du dich an den Gendarmen erinnern? Ich meine den, der den Bäcker erschossen hat?«


    »Ja.«


    »Kannst du dich an sein Gesicht erinnern?«


    »Ich habe nicht gewagt, ihn anzusehen.«


    »Ich schon, und er kam mir auch irgendwie merkwürdig vor, aber ich habe nicht weiter darüber nachgedacht. Ich habe einfach nicht nachgedacht. Lona, das war gar kein Gendarm. Es war der Schultheiß, Lona. Der Schultheiß hatte sich als Gendarm verkleidet.«

  


  
    


    8 Die »Herrin«


    Samia von Fife war genau einen Meter fünfzig groß, und jeder dieser einhundertfünfzig Zentimeter war im Moment in hellem Aufruhr. Und ihre vierzig Kilo Gewicht waren bis ins letzte Gramm von reinem, gediegenem Zorn durchdrungen.


    Sie ging mit raschen Schritten von einer Wand zur anderen. Das dichte, schwarze Haar war zu einer Hochfrisur aufgetürmt, die hohen Absätze täuschten mehr Größe vor, als die Natur ihr eigentlich zugedacht hatte, und das schmale Kinn mit dem tiefen Grübchen zitterte.


    »O nein«, sagte sie. »Das würde er niemals tun. Das kann er mir nicht antun. Kapitän!«


    Scharf und gebieterisch schallte ihre Stimme durch den Raum. Kapitän Racety bog sich wie ein Rohr im Wind. »Gnädigste?«


    Für einen Floriner wäre Kapitän Racety natürlich ein »Herr« gewesen. Nicht mehr und nicht weniger. Für die Floriner waren alle Sarkiten »Herren«. Doch für die Sarkiten gab es »Herren« und echte »Herren«. Samia von Fife war ein echter »Herr« – oder vielmehr das weibliche Gegenstück dazu, was aber auf das Gleiche hinauslief.


    »Gnädigste?«, fragte er.


    »Ich lasse mich nicht herumkommandieren«, erklärte sie. »Ich bin längst mündig. Ich kann tun und lassen, was ich will. Und ich möchte hierbleiben.«


    Der Kapitän wählte seine Worte mit Bedacht. »Gnädigste sollten wissen«, sagte er, »dass ich für den Befehl in keiner Weise verantwortlich bin. Man hat mich nicht um Rat gefragt. Man hat mir nur klipp und klar gesagt, was ich zu tun habe.«


    Unschlüssig wühlte er in seiner Tasche nach der Kopie seiner Instruktionen. Er hatte schon zweimal versucht, ihr dieses Beweisstück vorzulegen, aber sie hatte sich geweigert, es auch nur anzusehen, so als könne sie, indem sie es nicht zur Kenntnis nahm, weiterhin mit reinem Gewissen abstreiten, dass er nur seine Pflicht tat.


    Und tatsächlich bekam er das Gleiche zu hören wie zuvor: »Ihre Befehle interessieren mich nicht.«


    Dann machte sie mit klappernden Absätzen kehrt und marschierte rasch in die andere Richtung.


    Er folgte ihr und sagte leise: »In meinen Instruktionen ist folgende Zusatzanweisung enthalten: Sollten Sie sich weigern, mit mir zu kommen, so müsse ich Sie, ich bitte um Vergebung, auf das Schiff tragen lassen.«


    Sie fuhr herum. »Das würden Sie nicht wagen!«


    »Wenn ich mir überlege«, sagte der Kapitän, »von wem der Befehl kommt, dann gibt es nichts, was ich nicht wagen würde.«


    Sie versuchte es im Guten. »Im Grunde besteht doch überhaupt keine Gefahr, Kapitän. Das Ganze ist lächerlich, vollkommen absurd. In der Stadt ist alles ruhig. Es ist nichts weiter passiert, als dass man gestern Nachmittag in der Bibliothek einen Gendarmen niedergeschlagen hat. Ich bitte Sie!«


    »Heute am frühen Morgen wurde, abermals bei einem Überfall von florinischer Seite, ein zweiter Gendarm getötet.«


    Das hatte gesessen. Dennoch übergoss eine tiefe Röte das olivfarbene Gesicht, und die schwarzen Augen blitzten kampflustig. »Was hat das mit mir zu tun? Ich bin schließlich kein Gendarm.«


    »Gnädigste, das Schiff wird derzeit für den Abflug vorbereitet. Wir starten in Kürze. Und gewiss nicht ohne Sie.«


    »Und meine Arbeit? Meine Forschungen? Begreifen Sie denn nicht – nein, wie sollten Sie auch.«


    Der Kapitän schwieg. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt. Ihr kupferrotes Kyrtkleid mit den eingewebten Silberfäden brachte ihre glatten, samtig braunen Schultern und Oberarme ausnehmend gut zur Geltung. In Kapitän Racetys Augen stand mehr als fade Höflichkeit und sachliche Bewunderung, wie er sie als einfacher Sarkit einer Dame aus den höchsten Kreisen schuldig war. Insgeheim fragte er sich, warum diesem entzückenden Frauenzimmer eigentlich nichts Besseres einfiel, als sich wie ein hochgelehrter Professor zu gebärden.


    Samia war durchaus bekannt, dass ihre wissenschaftlichen Ambitionen sie zur Zielscheibe gutmütiger Spötteleien machten, vor allem in Kreisen, die gewohnt waren, dass sich die Sarkitin von Adel ausschließlich ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen widmete, bevor sie sich irgendwann herbeiließ, die Welt mit nicht mehr und nicht weniger als zwei künftigen »Herren« von Sark zu beglücken. Aber sie kümmerte sich nicht weiter darum.


    Immer wieder wurde sie gefragt: »Schreibst du tatsächlich ein Buch, Samia?« Und dann wollten die Betreffenden das Werk meist auch noch sehen, um sich darüber halb totzulachen.


    So machten es jedenfalls die Frauen. Noch schlimmer waren freilich die Männer. Deren herablassende Freundlichkeit, die offen zur Schau getragene Überzeugung, ein tief empfundener Blick, ein starker Arm um ihre Taille würden genügen, sie von diesen albernen Marotten zu heilen und ihre Gedanken auf die wirklich wichtigen Dinge im Leben zu lenken, empfand Samia als geradezu unerträglich.


    Sie konnte sich schon gar nicht mehr erinnern, wann es angefangen hatte. Eigentlich hatte ihre Liebe schon immer dem Kyrt gehört, diesem Material, das die meisten Menschen als selbstverständlich nahmen. Kyrt! Der König, der Kaiser, der Gott der Textilien. Kein Vergleich war stark genug.


    Aus chemischer Sicht war Kyrt nichts anderes als eine besondere Spielart der Zellulose. Die Chemiker legten darauf jeden Eid ab, obwohl sie bisher mit all ihren Instrumenten und Theorien nicht hatten erklären können, warum die Zellulose auf Florina und nur auf Florina und nirgendwo sonst in der Galaxis zu Kyrt wurde. Es sei eine Frage des Aggregatzustandes, tönten sie. Aber wenn man sie fragte, inwiefern sich der Aggregatzustand des Kyrt von dem gewöhnlicher Zellulose unterscheide, waren sie plötzlich ganz still.


    Zum ersten Mal war ihr diese Art von Ignorantentum bei ihrem Kindermädchen begegnet. »Warum glänzt es so, Nanny?«


    »Weil es Kyrt ist, Mialein.«


    »Und warum glänzen andere Stoffe nicht so, Nanny?«


    »Weil andere Stoffe kein Kyrt sind, Mialein.«


    Damit hatte sich die Sache. Erst vor drei Jahren war eine zweibändige Monografie zu diesem Thema erschienen. Samia hatte sie aufmerksam gelesen, doch letzten Endes lief alles wieder auf die Erklärung des Kindermädchens hinaus. Kyrt war Kyrt, weil es eben Kyrt war. Was nicht Kyrt war, war nicht Kyrt, weil es eben kein Kyrt war.


    Natürlich glänzte das Kyrt nicht von selbst, aber bei richtiger Verarbeitung blinkte es im Sonnenlicht wie blankes Metall in den verschiedensten Farben oder in allen Farben zugleich. Mit einem bestimmten Verfahren konnte man den Faden gar funkeln lassen wie tausend Diamanten, und mit geringem Aufwand ließ er sich bis 600°C hitzebeständig und gegen die meisten Chemikalien unempfindlich machen. Kyrtfasern ließen sich feiner verspinnen als das zarteste Synthetikmaterial und waren zugleich reißfester als jede bekannte Stahllegierung.


    Von der Verwendung her war Kyrt vielseitiger als jeder andere Stoff, den die Menschheit kannte. Wenn es nicht so teuer gewesen wäre, hätte man damit in unendlich vielen Industriezweigen Glas, Metall oder Plastik ersetzen können. Trotz des hohen Preises kam für die Fadenkreuze bei optischen Geräten nichts anderes zum Einsatz, auch die Gussformen bei der Herstellung der Hydrochrone für Hyperatomtriebwerke bestanden ausschließlich aus Kyrt, und überall da, wo Metall zu spröde, zu schwer oder beides war, wurde die Faser zu Gurtbändern verarbeitet.


    Dennoch wurde nur ein Bruchteil der vorhandenen Möglichkeiten tatsächlich genützt, denn andernfalls wären die erforderlichen Mengen unerschwinglich gewesen. Im Grunde genommen ging Florinas gesamte Kyrternte an die Textilindustrie, die aus den Stoffen die erlesensten Kleidungsstücke in der Geschichte der Galaxis fertigte. Florina stattete die Aristokratie auf einer Million Welten aus, und dafür war die Kyrternte einer einzigen Welt, Florinas nämlich, kaum ausreichend. Auf jeder Welt gab es schätzungsweise zwanzig Frauen, die eine vollständige Kyrtgarderobe ihr eigen nannten; zweitausend weitere waren vielleicht glückliche Besitzer einer Feiertagsjacke oder eines Paars Handschuhe aus diesem Material. Zwanzig Millionen sahen diese Schätze nur aus der Ferne und träumten davon.


    Auf allen Welten der Galaxis beschrieb man angeberisches Verhalten mit einer gemeinsamen Redensart, die überall auf Anhieb richtig verstanden wurde. »Sie tut so, als würde sie sich mit Kyrt die Nase putzen!«


    Als Samia älter geworden war, ging sie zu ihrem Vater.


    »Was ist Kyrt, Papa?«


    »Für dich das tägliche Brot und die Butter darauf, Mia.«


    »Für mich?«


    »Nicht nur für dich, Mia. Kyrt ist Brot und Butter für ganz Sark.«


    Natürlich! Sie sollte bald erfahren, wie das gemeint war. Es gab keine Welt in der Galaxis, die nicht versucht hätte, Kyrt auf eigenem Grund und Boden anzubauen. Zunächst hatte Sark jeden, ob Eingeborenen oder Fremden, der dabei erwischt wurde, wie er Kyrtsamen vom Planeten schmuggeln wollte, mit dem Tode bestraft. Den Schwarzhandel hatte man damit jedoch nicht abschaffen können, und als Sark im Laufe der Jahrhunderte dämmerte, wie sich die Sache tatsächlich verhielt, hatte man das Gesetz abgeschafft. Inzwischen konnte jedermann, woher er auch kam, Kyrtsamen kaufen, aber natürlich nach Gewicht und zum gleichen Preis wie fertiges Kyrttuch.


    Sark hatte nichts mehr dagegen einzuwenden, seit sich herausgestellt hatte, dass jeder Kyrtsame, der nicht auf Florina, sondern anderswo in der Galaxis ausgesät wurde, nichts anderes hervorbrachte als ganz normale Zellulose. Weiß, matt, brüchig und zu nichts zu gebrauchen. Schlechter als die gute, alte Baumwolle.


    Ob es an der Bodenbeschaffenheit lag? Hatte Florinas Sonne besondere Strahlungsmerkmale? War vielleicht Florinas charakteristische Bakterienflora dafür verantwortlich? Man hatte nichts unversucht gelassen. Man hatte mit florinischen Bodenproben experimentiert. Man hatte künstliche Bogenlampen entwickelt, die das Spektrum von Florinas Sonne imitierten, soweit es bekannt war. Man hatte fremde Böden mit florinischen Bakterien geimpft. Doch das Kyrt war und blieb weiß, matt, mürbe und zu nichts zu gebrauchen.


    Es gab so vieles über diesen Stoff zu sagen, was bisher noch niemand gesagt hatte. So viel Material, das weder in technischen Berichten noch in Forschungsaufsätzen oder gar in Reiseführern enthalten war. Seit fünf Jahren träumte Samia davon, ein richtiges Buch über die Geschichte des Kyrt zu schreiben; über das Land, auf dem es wuchs, und über die Menschen, die es anbauten.


    Der Traum löste allenthalben nur spöttisches Gelächter aus, aber sie ließ sich nicht entmutigen. Wie oft hatte sie verlangt, nach Florina reisen zu dürfen. Sie wollte eine Wachstumsperiode auf den Feldern verbringen und ein paar Monate in den Fabriken. Sie wollte …


    Aber wen interessierte schon, was sie wollte? Jetzt wurde sie kurzerhand zurückbeordert.


    Rasch und spontan, wie es stets ihre Art war, traf sie eine Entscheidung. Auf Sark würde sie ihren Willen schon durchsetzen können. Sie schwor sich, in einer Woche wieder auf Florina zu sein.


    Sie drehte sich um und sah den Kapitän an. »Wann starten wir?«, fragte sie brüsk.


    Samia wich nicht von der Aussichtsluke, solange Florina noch als Kugel zu erkennen war. Diese grüne Welt des ewigen Frühlings hatte ein sehr viel angenehmeres Klima als Sark. Sie hatte sich so sehr darauf gefreut, die Eingeborenen zu studieren. Die Floriner auf Sark, weibische Schwächlinge, die nicht wagten, ihr ins Gesicht zu sehen, sondern sich – wie das Gesetz es vorschrieb – abwandten, wenn sie vorüberging, waren nicht nach ihrem Geschmack, während die Eingeborenen auf ihrer Heimatwelt nach allem, was man hörte, glückliche und heitere Geschöpfe sein sollten. Leichtsinnig natürlich und wie die Kinder, aber dafür mit sehr viel Charme. Kapitän Racety riss sie aus ihren Gedanken. »Gnädigste«, sagte er, »darf ich Sie bitten, Ihre Kabine aufzusuchen?«


    Sie blickte auf. Zwischen ihren Augen bildete sich eine kleine, steile Falte. »Haben Sie etwa neue Befehle erhalten, Kapitän?«, fragte sie. »Bin ich jetzt Ihre Gefangene?«


    »Natürlich nicht. Es handelt sich lediglich um eine Vorsichtsmaßnahme. Der Raumhafen war vor dem Start ungewöhnlich leer. Offenbar hatte sich ein weiterer Mord ereignet, auch diesmal war der Täter ein Floriner, und die für den Hafen zuständige Wachmannschaft befand sich mit den anderen Gendarmen auf einer Verfolgungsjagd durch die Stadt.«


    »Und wieso bin ich davon betroffen?«


    »Nur insoweit, als es (ich bekenne mich schuldig) meine Pflicht gewesen wäre, mich auf die besonderen Umstände einzustellen und eine eigene Wache zu postieren. Nun kann ich nicht ausschließen, dass eventuell unbefugte Personen das Schiff betreten haben.«


    »Zu welchem Zweck?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen, aber wohl kaum, um uns eine Freude zu machen.«


    »Kapitän, Sie fantasieren.«


    »Leider nein, Gnädigste. Unsere energometrischen Instrumente waren natürlich nicht zu gebrauchen, solange wir uns in Planetendistanz zu Florinas Sonne bewegten, doch das ist jetzt vorbei, und ich fürchte, die Geräte zeigen eindeutig eine überhöhte Wärmestrahlung im Notfallmagazin an.«


    »Ist das Ihr Ernst?«


    Für einen Moment schien das hagere, ausdruckslose Gesicht des Kapitäns zu vereisen. »Die Strahlung«, sagte er, »entspricht in etwa dem, was zwei normale Erwachsene abgeben würden.«


    »Oder ein Heizkörper, der versehentlich nicht ausgeschaltet wurde.«


    »Dann müssten wir einen entsprechenden Energieverlust feststellen können. Wir möchten der Sache gerne nachgehen, Gnädigste, aber erst, nachdem Sie sich in Ihre Kabine zurückgezogen haben.«


    Sie nickte schweigend und verließ den Raum. Zwei Minuten später sprach er bedächtig in den Kom-Zylinder: »Notfallmagazin aufbrechen.«


    Myrlyn Terens’ Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Hätte er sich nicht so eisern unter Kontrolle gehalten, er wäre unverzüglich und sogar mit einer gewissen Erleichterung in Hysterie verfallen. Er war ein klein wenig zu spät in die Bäckerei zurückgekehrt. Seine beiden Begleiter waren bereits fort gewesen, und nur durch einen glücklichen Zufall hatte er sie auf der Straße wiedergefunden. Was dann kam, war unvermeidlich und lag nicht in seinem Ermessen, dennoch schauderte ihn beim Anblick des toten Bäckers.


    Und wie hätte er sich danach verhalten sollen? Er steckte mitten im Gedränge, Rik und Valona waren in der Menge untergetaucht, und die Gendarmen, die echten Gendarmen kamen in ihren Luftwagen wie die Geier vom Himmel geflogen.


    Seine erste Regung war, hinter Rik herzurennen, doch er beherrschte sich. Das hätte keinen Sinn. Er würde die beiden niemals finden, dafür war die Chance umso größer, dass er den Gendarmen in die Hände lief. So wandte er sich in die entgegengesetzte Richtung und eilte auf die Bäckerei zu.


    Die Gendarmerie und ihre veraltete Organisation war seine einzige Chance. Sie hatte seit Generationen auf der faulen Haut liegen können, zumindest hatte es auf Florina seit zweihundert Jahren keinen nennenswerten Aufstand mehr gegeben. Die Einführung des Schultheißenamtes (der Gedanke entlockte ihm ein wölfisches Grinsen) hatte Wunder gewirkt. Seither übten die Gendarmen ihren Polizeidienst nur noch der Form halber aus. Es fehlten gut eingespielte Teams, wie sie sich unter risikoreicheren Bedingungen notgedrungen entwickelt hätten.


    So hatte er es sich leisten können, am frühen Morgen eine Gendarmeriestation zu betreten, die seinen Steckbrief bereits erhalten haben musste, ohne ihm wohl allzu viel Bedeutung beizumessen. Ein einziger Mann hatte Dienst, und er versah ihn mit einer Mischung aus Desinteresse und Selbstmitleid. Als er Terens aufforderte, sein Anliegen vorzutragen, ahnte er nicht, dass dieser eine Plastiklatte bei sich trug, die er irgendwo am Stadtrand aus der Seitenwand einer windschiefen Hütte gerissen hatte.


    Terens zog dem Gendarmen die Latte über den Schädel und nahm ihm die Uniform und seine Waffen ab. Die Liste seiner Verbrechen sprengte bereits jeden Rahmen, deshalb berührte es ihn gar nicht mehr, als er feststellte, dass er den Gendarmen nicht nur betäubt, sondern getötet hatte.


    Trotz alledem war er immer noch auf freiem Fuß, und die rostigen Mühlen der Gendarmeriejustiz hatten bislang im Leerlauf gemahlen.


    Nun hatte er die Bäckerei erreicht. Der alte Bäckergeselle stand in der Tür und starrte ratlos in die Menge, ohne erkennen zu können, was eigentlich vorging. Beim Anblick der gefürchteten, schwarzsilbernen Uniform fiepte er wie ein verschrecktes Reh und wich in den Laden zurück.


    Der Schultheiß setzte ihm nach, packte ihn mit einer Hand energisch an seinem mehlbestäubten Kragen und drehte ihn zu sich herum. »Wo wollte der Bäcker hin?«


    Der Alte öffnete den Mund, brachte aber keinen Laut über die Lippen.


    »Ich habe vor zwei Minuten einen Mann getötet«, sagte der Schultheiß. »Mir macht auch ein zweiter Mord nichts aus.«


    »Bitte nicht. Bitte. Ich weiß nichts, Wachtmeister.«


    »Dann wirst du für deine Unwissenheit sterben.«


    »Er hat mir nichts gesagt. Aber er hat irgendwo Plätze gebucht.«


    »Du hast also gelauscht, wie? Was hast du sonst noch gehört?«


    »Einmal hat er Wotex erwähnt. Ich glaube, es ging um die Passage auf einem Raumschiff.«


    Terens schleuderte ihn von sich.


    Er würde abwarten müssen, bis sich draußen die erste Aufregung gelegt hatte. Vielleicht würden echte Gendarmen in die Bäckerei kommen, aber das Risiko musste er eingehen.


    Allerdings nicht lange. Nicht zu lange. Er konnte jetzt erraten, wie sich seine einstigen Weggefährten verhalten würden. Rik war natürlich unberechenbar, aber Valona war ein intelligentes Mädchen. So wie sie vor ihm weggerannt waren, hatten sie ihn tatsächlich für einen Gendarmen gehalten. Früher oder später würde Valona bestimmt zu dem Schluss kommen, dass der Fluchtweg, den der Bäcker für sie geplant hatte, der einzig sichere sei.


    Der Bäcker hatte also Plätze gebucht. Auf einem Raumschiff. Dorthin waren sie unterwegs.


    Und er musste ihnen zuvorkommen.


    Einen Vorteil hatte es, in einer verzweifelten Situation zu sein. Man brauchte keine Rücksichten mehr zu nehmen. Wenn er Rik verlor, seine potenzielle Waffe gegen die Tyrannen von Sark, dann war auch sein Leben nicht mehr viel wert.


    So verließ er die Bäckerei bedenkenlos am hellen Tag, obwohl die Gendarmen inzwischen wissen mussten, dass sie nach einem Mann in Gendarmenuniform zu suchen hatten, und obwohl über ihm deutlich sichtbar zwei Flugwagen schwebten.


    Terens kannte den Raumhafen, zu dem Rik und Valona vermutlich unterwegs waren. Es war der einzige dieser Art auf dem ganzen Planeten. Die Obere Stadt hatte zwar ein Dutzend kleiner Startbahnen für private Raumjachten angelegt, und auf dem flachen Land fand man Hunderte von Start- und Landeplätzen für die plumpen Frachter, die Kyrttuch in riesigen Ballen nach Sark transportierten und Maschinen und einfache Konsumgüter zurückbrachten. Doch für gewöhnliche Reisende, die weniger begüterten Sarkiten etwa, die florinischen Beamten und die wenigen Ausländer, die ein Besuchervisum für Florina ergattern konnten, war nur ein einziger Raumhafen vorhanden.


    Der florinische Pförtner sah Terens mit lebhaftem Interesse entgegen. Er war hier draußen von aller Welt abgeschnitten, ein Zustand, der ihm allmählich unerträglich geworden war.


    »Guten Tag, Wachtmeister«, sagte er beflissen, aber mit einem Unterton von Boshaftigkeit. Immerhin wurden unentwegt Gendarmen getötet. »Ziemliche Aufregung in der Stadt, nicht wahr?«


    Terens ließ sich nicht provozieren. Er hatte das gewölbte Schild seiner Dienstmütze tief in die Stirn gezogen und den Kragen seiner Uniformjacke zugeknöpft.


    Nun herrschte er den Mann an: »Haben vor Kurzem zwei Personen, ein Mann und eine Frau, das Hafengelände betreten, um ein Schiff nach Wotex zu besteigen?«


    Der Pförtner riss überrascht die Augen auf, dann schluckte er und wurde um einiges kleinlauter. »Ja, Wachtmeister«, sagte er. »Vor einer knappen halben Stunde vielleicht.« Plötzlich lief er rot an. »Es besteht doch nicht etwa ein Zusammenhang – Wachtmeister, sie hatten eine gültige Reservierung. Ich hätte niemals Fremde durchgelassen, die sich nicht ausweisen konnten.«


    Terens ging nicht darauf ein. Was war schon ein Ausweis! Der Bäcker hatte nicht mehr als eine Nacht gebraucht, um einen zu beschaffen. Bei der endlosen Galaxis! Wie weit die sarkitische Verwaltung wohl schon von trantoranischen Spionen unterwandert war?


    »Was haben sie für Namen angegeben?«


    »Gareth und Hansa Barne.«


    »Ist das Schiff bereits gestartet? Rasch!«


    »N-nein.«


    »Welches Dock?«


    »Siebzehn.«


    Terens zwang sich, nicht in Laufschritt zu verfallen, aber allzu viel fehlte nicht. Wäre ein echter Gendarm in Sichtweite gewesen, so hätte ihn der würdelose Trab, in dem er sich vorwärtsbewegte, sicher die Freiheit gekostet.


    An der Hauptschleuse des Schiffs stand ein Raumfahrer in Offiziersuniform.


    Terens war etwas außer Atem. »Sind Gareth und Hansa Barne schon an Bord gegangen?«


    »Nein«, antwortete der Raumfahrer gleichgültig. Er war Sarkit, und ein Gendarm war für ihn nur ein Zeitgenosse in Uniform. »Bringen Sie Nachricht von ihnen?«


    Terens riss der Geduldsfaden. »Sie sind also nicht an Bord?«


    »Das sagte ich doch. Und wir warten auch nicht auf sie. Wir starten planmäßig, ob sie kommen oder nicht.«


    Terens wandte sich ab.


    Gleich darauf stand er wieder vor dem Pförtnerhäuschen. »Haben sie den Hafen verlassen?«


    »Verlassen? Wer denn, Wachtmeister?«


    »Die Barnes. Die Passagiere nach Wotex. Sie sind nicht an Bord ihres Schiffes. Sind sie vielleicht wieder weggegangen?«


    »Nein, Wachtmeister. Nicht dass ich wüsste.«


    »Was ist mit den anderen Toren?«


    »Das sind keine Ausgänge, Wachtmeister. Der einzige Ausgang ist hier.«


    »Nachprüfen, du erbärmlicher Idiot.«


    Der Pförtner griff in panischem Schrecken nach dem Kom-Zylinder. So war er noch nie von einem Gendarmen angefahren worden. Wer wusste, was das für Folgen haben konnte? Zwei Minuten später legte er den Zylinder ab.


    »Nein«, sagte er. »Niemand hat den Hafen verlassen, Wachtmeister.«


    Terens starrte ihn an. Unter der schwarzen Dienstmütze klebte ihm das rotblonde Haar am Kopf, und der Schweiß rann ihm in glitzernden Bächen über beide Wangen.


    »Ist irgendein Schiff gestartet, seit die beiden hier aufgetaucht sind?«, fragte er.


    Der Pförtner sah auf seinen Plan. »Eins«, sagte er dann. »Die Tatendrang, ein Passagierschiff.«


    Jetzt überschlug er sich fast in dem Bemühen, sich das Wohlwollen des aufgebrachten Gendarmen zu erwerben. »Die Tatendrang ist in besonderer Mission nach Sark unterwegs«, sprudelte er hervor. »Sie soll die Herrin Samia von Fife, die auf Florina zu Besuch war, nach Hause bringen.«


    Er ließ sich nicht weiter darüber aus, mit welchen besonders raffinierten Abhörmethoden es ihm gelungen war, von dem entsprechenden Geheimbericht Kenntnis zu erlangen.


    Terens hätte sich auch nicht dafür interessiert.


    Er entfernte sich langsam. Man eliminiere das Unmögliche, und was übrig blieb, war die Wahrheit, so unwahrscheinlich sie auch aussehen mochte. Rik und Valona hatten den Raumhafen betreten. Wenn sie gefasst worden wären, hätte der Pförtner sicher davon gewusst. Sie schlenderten auch nicht ziellos im Hafen herum, sonst hätte man sie längst gefangen genommen. Auf dem Schiff, wo man für sie Plätze reserviert hatte, waren sie ebenfalls nicht. Und sie hatten das Gelände nicht verlassen. Das Einzige, was das Gelände verlassen hatte, war die Tatendrang. Folglich mussten sich Rik und Valona, unter Umständen als Gefangene, vielleicht aber auch als blinde Passagiere, auf diesem Schiff befinden.


    Wobei die beiden Möglichkeiten austauschbar waren. Auch als blinde Passagiere würden sie bald Gefangene sein. Niemand außer einem florinischen Bauernmädchen und einem Schwachsinnigen würde sich in der Illusion wiegen, auf einem modernen Raumschiff lange unentdeckt bleiben zu können.


    Und obendrein hatten sie sich unter allen Raumschiffen ausgerechnet dasjenige ausgesucht, das die Tochter des Herrn von Fife an Bord hatte.


    Des Herrn von Fife!

  


  
    


    9 Der »Herr«


    Der Herr von Fife war die wichtigste Persönlichkeit auf ganz Sark, und gerade deshalb zeigte er sich nicht gern im Stehen. Wie seine Tochter war er von kleinem Wuchs, doch ließen anders als bei ihr seine Proportionen sehr zu wünschen übrig. Zu kurz geraten waren nämlich vor allem die Beine. Sein Rumpf war geradezu als athletisch zu bezeichnen, und sein Haupt als absolut königlich, doch das Ganze ruhte auf kümmerlichen Stummelbeinen, die ihre Last nur mit plumpem Gewatschel fortzubewegen vermochten.


    So versteckte er sich stets hinter seinem Schreibtisch, und nur seiner Tochter, seinen Leibdienern und – zu ihren Lebzeiten – seiner Frau war es vergönnt, ihn in anderer Stellung zu sehen.


    Nur hinter dem Schreibtisch wirkte er auch so, wie er tatsächlich war. Der mächtige Kopf mit dem großen, nahezu lippenlosen Mund, der breiten, fleischigen Nase und dem spitz zulaufenden, gespaltenen Kinn konnte mühelos Wohlwollen, ebenso leicht aber auch unbeugsame Härte ausstrahlen. Das straff zurückgekämmte und – ohne jede Rücksicht auf die derzeit aktuelle Mode – fast bis auf die Schultern fallende Haar war blauschwarz und zeigte noch keinen Anflug von Grau. Ein bläulicher Schatten zierte Kinn, Lippen und Wangen, obwohl der florinische Barbier zweimal täglich mit der unermüdlich wuchernden Gesichtsbehaarung kämpfte.


    Der »Herr« hatte sich ganz bewusst in Positur geworfen. Er hatte jeglichen Ausdruck aus seinen Zügen verbannt, die breiten, kräftigen Hände mit den kurzen Fingern lagen locker gefaltet auf der blankpolierten Schreibtischplatte, die ansonsten vollkommen leer war. Kein Blatt Papier lag darauf, kein Komzylinder, kein Dekorationsgegenstand. In solch schlichter Umgebung trat die Persönlichkeit des »Herrn« nämlich noch stärker hervor.


    Nun wandte er sich an seinen fischbauchbleichen Sekretär und sagte in jenem ganz besonders seelenlosen Tonfall, der speziell Maschinen und florinischen Beamten vorbehalten war: »Ich gehe davon aus, dass alle die Einladung angenommen haben?«


    Er kannte die Antwort natürlich im Voraus.


    Auch die Stimme des Sekretärs verriet keine Spur von Gefühl: »Der Herr von Bort erklärte, infolge früher vereinbarter, geschäftlicher Termine von größter Wichtigkeit nicht vor drei Uhr eintreffen zu können.«


    »Was sagtest du darauf?«


    »Ich erklärte, die anstehenden Probleme gestatteten keinerlei Verzögerung.«


    »Das Ergebnis?«


    »Er wird da sein, Euer Gnaden. Die Übrigen waren vorbehaltlos einverstanden.«


    Fife lächelte. Eine halbe Stunde hin oder her hätte nichts ausgemacht. Es ging ihm lediglich darum, ein neues Prinzip einzuführen. Die Obersten Herren waren allzu empfindlich, was ihre Unabhängigkeit anging, und es galt, ihnen diese Empfindlichkeit abzugewöhnen.


    Nun wartete er in seinem großen Amtszimmer. Alles war bereit. Der große, von einem winzigen Funken Radioaktivität betriebene Chronometer, der seit einem Jahrtausend kein einziges Mal zurück- oder gar stehengeblieben war, zeigte zwei Uhr einundzwanzig.


    In den letzten beiden Tagen hatte sich die Entwicklung geradezu überschlagen! Vielleicht würde der alte Chronometer noch Zeuge von Ereignissen werden, die es mit den Höhepunkten der Geschichte aufnehmen konnten.


    Und solche Höhepunkte hatte das Ding im vergangenen Jahrtausend einige erlebt. Als es die ersten Minuten abzählte, war Sark eine neue Welt gewesen, mit primitiven Städten und zwielichtigen Kontakten zu den anderen, älteren Planeten. Zunächst war die Uhr in einen alten Ziegelbau integriert gewesen, der längst zu Staub zerfallen war. In unerschütterlichem Gleichmaß hatte sie drei kurzlebige »Imperien« vertickt, in denen Sarks undisziplinierte Soldateska für einen mehr oder weniger langen Zeitraum über vielleicht ein halbes Dutzend umliegender Welten herrschte. Auch während jener zwei Phasen, in denen die Flotten benachbarter Welten die Politik auf Sark diktierten, waren ihre radioaktiven Isotope genau so zerfallen, wie die Statistik es wollte.


    Selbst als Sark vor fünfhundert Jahren entdeckte, dass im Boden Florinas, der unmittelbar benachbarten Welt, ein Schatz von unermesslichem Wert ruhte, hatte sie sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Mit monotonem Ticktack hatten sich ihre Zeiger durch zwei siegreiche Kriege bewegt und ernst und gemessen den Abschluss eines Eroberungsfriedens begleitet. Sark hatte auf seine imperialen Bestrebungen verzichtet, hatte Florina eng an sich gebunden und sich auf diese Weise eine Stellung im Universum verschafft, mit der nicht einmal Trantor konkurrieren konnte.


    Nicht nur Trantor, auch andere Mächte hätten Florina gern für sich gehabt. Mit der Zeit wurde der Planet immer mehr zu einem Kleinod, nach dem sich viele gierige Hände ausstreckten. Doch nur Sark bekam es zu fassen, und Sark hätte eher einen galaktischen Krieg riskiert, als es sich wieder wegnehmen zu lassen.


    Das wusste Trantor! O ja, das wusste Trantor nur zu gut!


    Wie ein Leitmotiv durchzogen diese Worte, begleitet vom leisen Ticken des Chronometers, das Denken des Herrn von Fife.


    Es war zwei Uhr dreiundzwanzig.


    Fast ein Jahr zuvor hatten sich die fünf Obersten Herren von Sark schon einmal getroffen. Damals wie heute hatte die Konferenz hier stattgefunden, unter seinem Dach. Damals wie heute war jeder der über den ganzen Planeten verstreuten Herren auf seinem eigenen Kontinent geblieben und hatte sich darauf beschränkt, in trimensischer Repräsentation anwesend zu sein.


    Im Grunde handelte es sich dabei um dreidimensionales Fernsehen in Lebensgröße mit Ton und Farbe. Jeder halbwegs gut situierte Haushalt auf Sark besaß ein entsprechendes Gerät. Außergewöhnlich war nur, dass in diesem Fall kein Empfänger zu sehen war. Bis auf Fife waren alle Herren auf jede nur denkbare Weise gegenwärtig – außer in der Realität. Man sah weder die Wand hinter ihnen, noch flimmerten sie, dennoch hätte man jederzeit mit der Hand durch sie hindurchfassen können.


    Der Herr von Rune saß in Wirklichkeit auf der anderen Hemisphäre, und auf seinem Kontinent war es derzeit Nacht. Der kubische Ausschnitt, der seine Gestalt in Fifes Amtszimmer umgab, wurde von kaltweißem, künstlichem Licht erleuchtet, wirkte aber im Tageslicht geradezu dämmrig.


    Was sich – leibhaftig oder als Abbild – in diesem einen Raum zusammengefunden hatte, war sozusagen die Inkarnation von Sark, auch wenn die einzelnen Repräsentanten des Planeten nicht gerade wie strahlende Helden erschienen. Rune war ein Glatzkopf, fett und rosig wie ein Schweinchen, während Balle mit seinem grauen Haar und den zahllosen Runzeln an eine Mumie erinnerte. Steen hatte Gesichtspuder und Rouge aufgelegt und lächelte unentwegt, ein ausgebrannter Mann, der eine Vitalität vortäuschte, die er längst nicht mehr besaß. Borts Gleichgültigkeit gegenüber allen Anforderungen der Zivilisation machte nicht einmal vor einem ungepflegten Zweitagebart und schmutzigen Fingernägeln halt.


    Dies waren also die fünf Obersten Herren.


    Sie stellten die höchste Sprosse des dreistufigen, sarkitischen Regierungssystems dar. Ganz unten standen natürlich die florinischen Beamten. Sie bildeten das Fundament, das durch alle Wechselfälle, alle Aufstiege und Stürze einzelner, sarkitischer Dynastien hindurch beständig blieb, sie schmierten die Achsen und hielten das Räderwerk der Verwaltung in Gang. Darüber befanden sich die Minister und Staatssekretäre, ernannt von einem Staatsoberhaupt, dessen Amt erblich (und sonst ohne jeden Einfluss) war. Die Funktion dieser Minister und Staatssekretäre sowie des Staatsoberhaupts bestand beziehungsweise erschöpfte sich darin, dass sie alle wichtigen Dokumente signieren mussten, um sie rechtsgültig zu machen.


    Die höchste Sprosse besetzten die fünf hier Anwesenden, wobei jeder mit stillschweigendem Einverständnis der anderen vier über einen Kontinent herrschte. Sie waren die Oberhäupter jener Familien, die den überwiegenden Teil des Kyrthandels und die daraus erwirtschafteten Einnahmen kontrollierten. Wer das Geld hatte, hatte die Macht und bestimmte letztlich auch die Politik auf Sark, und das war bei diesen fünf Männern der Fall. Und der reichste und mächtigste unter ihnen war Fife.


    Dieser Herr von Fife hatte die anderen Führer des zweitreichsten Planeten der Galaxis (nur Trantor war noch reicher, aber es hatte schließlich eine halbe Million Welten im Rücken und nicht nur zwei) damals vor fast einem Jahr der Reihe nach angesehen und gesagt:


    »Ich habe eine sonderbare Nachricht erhalten.«


    Abwartendes Schweigen war die Antwort.


    Fife reichte seinem Sekretär einen Streifen Metallit-Film. Der Floriner ging von einem Besucher zum anderen und hielt jedem den Streifen genau so lange in Augenhöhe hin, wie er brauchte, um ihn zu lesen.


    Von den vier Männern, die in Fifes Amtszimmer zusammengekommen waren, empfand jeder sich selbst als real und die anderen, Fife eingeschlossen, als Schatten. Auch der Metallitstreifen war nur ein Schatten, ein Bündel von Lichtstrahlen, die vom Kontinent Fife ausgehend über riesige Entfernungen nach Balle und Bort, nach Steen und zum Inselkontinent Rune geschickt wurden. Die Worte auf dem Film waren Schatten auf einem Schatten.


    Nur Bort in seiner direkten Art hatte keinen Sinn für derartige Feinheiten. Er vergaß, wo er war, und wollte nach dem Filmband greifen.


    Seine Hand verließ den rechteckigen Bilderfassungsbereich und wurde abgeschnitten, sodass sein Arm in einem glatten Stumpf endete. Fife war natürlich klar, dass Bort lediglich ins Leere gegriffen hatte und nichts in der Hand hielt. Er lächelte, auch die anderen grinsten, und Steen ließ gar ein Kichern hören.


    Bort wurde rot und zog den Arm zurück. Seine Hand tauchte unversehrt wieder auf.


    »Nachdem nun jeder Gelegenheit hatte, sich die Nachricht anzusehen«, fuhr Fife fort, »werde ich sie mit Ihrem Einverständnis laut vorlesen, um Ihnen ihre Bedeutung noch eindringlicher vor Augen zu führen.«


    Er hob die Hand, und sein Sekretär eilte herbei und reichte ihm das Schreiben, ohne dass die geringste Verzögerung entstanden wäre.


    Fife verlieh den Worten mit seiner vollen Stimme so viel Dramatik, als stamme die Botschaft von ihm selbst. Er schien seine Rolle zu genießen.


    »Der Text lautet wie folgt«, begann er. »›Sie sind einer der Obersten Herren von Sark und damit unvergleichlich reich und mächtig. Dennoch ruhen Ihre Macht und Ihr Reichtum auf schwachen Füßen, auch wenn Sie denken, ein Kyrtbestand, wie ihn Florina hervorbringt, biete Ihnen ausreichend Sicherheit. Stellen Sie sich nur eine Frage: Wie lange wird Florina noch bestehen? Für immer?


    Nein! Florina wird zerstört werden, vielleicht schon morgen, vielleicht auch erst in tausend Jahren. Die erste Möglichkeit ist die wahrscheinlichere. Die Gefahr geht nicht von mir aus, sie ist weder messbar noch vorhersehbar. Das sollten Sie berücksichtigen. Und Sie sollten sich im Klaren sein, dass Ihre Macht und Ihr Reichtum schon jetzt verloren sind, denn einen großen Teil davon verlange ich für mich. Ich gewähre Ihnen Bedenkzeit, aber nicht allzu lange.


    Wenn Sie zu lange zögern, werde ich in der gesamten Galaxis und besonders auf Florina die Wahrheit über die bevorstehende Katastrophe verbreiten. Dann wäre es vorbei mit dem Kyrt, mit dem Reichtum und mit der Macht. Vorbei für mich, aber ich bin daran gewöhnt. Vorbei aber auch für Sie, und das wäre sehr viel schlimmer, denn Sie kennen von Geburt an nichts anderes als unermesslichen Wohlstand.


    Sie werden also den größten Teil Ihres Besitzes an mich abtreten. Was die Höhe der Summe und die Art der Übergabe betrifft, werden Sie in Kürze Anweisungen erhalten. Den Rest wird Ihnen niemand streitig machen. Nach Ihren heutigen Maßstäben ist das natürlich nicht allzu viel, aber immer noch mehr, als Sie sonst zu erwarten hätten, nämlich nichts. Und verachten Sie auch das wenige nicht. Vielleicht lässt Florinas Zerstörung ja noch auf sich warten, und dann schwelgen Sie vielleicht nicht mehr im Überfluss, haben aber immerhin ein sorgenfreies Dasein vor sich.‹«


    Fife war zu Ende. Er drehte den Filmstreifen noch ein paarmal hin und her, dann rollte er ihn vorsichtig zusammen und steckte ihn in einen silbrig glänzenden, durchsichtigen Zylinder. Die Schrift verschwamm zu rötlichen Streifen.


    Mit seiner normalen Stimme fuhr er fort: »Ein amüsanter Brief. Er ist nicht unterzeichnet, und wie Sie selbst hören konnten, in einem geschraubten, ja schwülstigen Stil gehalten. Wie denken Sie darüber, meine Herren?«


    Runes derb rotes Gesicht drückte tiefes Missfallen aus. »Offensichtlich das Werk eines Menschen, der am Rand des Wahnsinns steht«, sagte er. »Er schreibt wie in einem historischen Roman. Wenn ich offen sein soll, Fife, halte ich diesen Quatsch nicht für einen ausreichenden Grund, mit der Tradition kontinentaler Autonomie zu brechen und uns zusammenzurufen. Außerdem geht es mir gegen den Strich, dass alles in Gegenwart Ihres Sekretärs besprochen wird.«


    »Meines Sekretärs? Nur weil er Floriner ist? Sie fürchten doch nicht etwa, er ließe sich von etwas wie diesem Brief aus dem Gleichgewicht bringen? Unsinn!« Der spöttische Unterton verschwand, Fife schaltete auf seine seelenlose Kommandostimme um. »Wende dich dem Herrn von Rune zu.«


    Der Sekretär gehorchte. Er hielt die Augen diskret gesenkt, sein weißes, faltenloses, von keinerlei Gefühlen gezeichnetes Gesicht wirkte geradezu leblos.


    »Dieser Floriner …« – Fife sprach so, als sei der Mann gar nicht anwesend – »… ist mein Leibdiener. Er weicht mir Tag und Nacht nicht von der Seite, kommt nie mit seinesgleichen in Berührung. Doch nicht deshalb genießt er mein bedingungsloses Vertrauen. Sehen Sie ihn sich an. Sehen Sie ihm in die Augen. Merken Sie nicht, dass er mit einer Psychosonde behandelt wurde? Er ist gar nicht fähig, auch nur einen illoyalen Gedanken zu hegen. Ohne jemanden kränken zu wollen, muss ich gestehen, dass ich ihm mehr vertraue als jedem der hier Anwesenden.«


    Bort lachte in sich hinein. »Das kann ich Ihnen nicht verdenken. Wer von uns wäre auch verpflichtet, so loyal zu sein wie ein psychosondierter, florinischer Diener?«


    Steen ließ abermals sein Kichern hören und rutschte auf seinem Sessel hin und her, als würde ihm die Sitzfläche zu heiß.


    Niemand äußerte Kritik daran, dass Fife sich seine Dienstboten mit der Psychosonde gefügig machte. Fife wäre darüber auch höchst erstaunt gewesen. Die Verwendung der Psychosonde war zwar verboten, ausgenommen zur Behebung von Geistesstörungen oder zur Beseitigung krimineller Neigungen, und das galt strenggenommen auch für die Obersten Herren, dennoch bediente sich Fife dieses Instruments, wo immer er es für angebracht hielt, besonders, wenn der Betroffene Floriner war. Einen Sarkiten zu sondieren wäre weitaus problematischer gewesen. Der Herr von Steen – Fife war nicht entgangen, wie er sich gewunden hatte, als das Gespräch auf die Sonde kam – war sogar dafür berüchtigt, dass er sich sondierte Floriner beiderlei Geschlechts hielt, und keineswegs nur als Sekretäre.


    »Nun denn.« Fife legte seine kurzen Finger aneinander. »Ich habe Sie nicht hierherbestellt, um Ihnen die Ergüsse eines Irren vorzulesen. Das versteht sich hoffentlich von selbst. Ich befürchte vielmehr, dass wir vor einem ernsten Problem stehen. Als Erstes drängt sich mir die Frage auf: Warum wendet sich der Verfasser nur an mich? Gewiss, ich bin der wohlhabendste unter den Obersten Herren, dennoch kontrolliere ich allein nicht mehr als ein Drittel des Kyrthandels. Wir fünf teilen uns in das Ganze. Es ist nicht schwer, von einem Brief fünf Zellokopien anzufertigen, nicht schwieriger jedenfalls, als eine einzige.«


    »Reden Sie nicht lange um den heißen Brei herum«, knurrte Bort. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    Ein Lächeln umspielte Balles welke, farblose Lippen. »Er möchte wissen, mein bester Herr von Bort, ob auch wir Kopien dieses Briefes erhalten haben.«


    »Warum sagt er das nicht gleich?«


    »Ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt.« Fife blieb ruhig. »Nun?«


    Die Gäste wechselten je nach Veranlagung teils skeptische, teils trotzige Blicke.


    Rune ergriff als Erster das Wort. Auf seiner rosigen Stirn glänzten winzige Schweißtröpfchen, und er fuhr sich immer wieder mit einem weichen Kyrtlappen zwischen die halbkreisförmigen, von einem Ohr zum anderen verlaufenden Fettwülste seines Doppelkinns, um die Feuchtigkeit aufzusaugen.


    »Wie soll ich das wissen, Fife?«, fragte er. »Ich kann ja meine Sekretäre fragen – ich beschäftige übrigens ausschließlich Sarkiten. Doch selbst wenn ein solcher Brief in meinem Büro eingegangen wäre, so hätte man ihn in die Kategorie – wie sagt man bei uns – ›durchgedreht‹ eingeordnet, und er wäre nie in meine Hände gelangt. So viel ist sicher. Es liegt nur an der ganz speziellen Organisation Ihres Sekretariats, dass man Sie mit jedem Quatsch behelligt.«


    Er sah sich lächelnd um. Zwischen seinen geöffneten Lippen schimmerte feucht das Zahnfleisch mit den künstlichen Chromstahlzähnen hervor. Jeder einzelne Zahn war tief in den Kieferknochen eingelassen und dort verankert worden. Dieses Gebiss war unverwüstlicher als jede Keramikbrücke. Und Rune brauchte gar nicht erst die Stirn zu runzeln, sein Lächeln war einschüchternd genug.


    Balle zuckte die Achseln. »Ich schätze, was Rune eben sagte, gilt für uns alle.«


    Steen kicherte schrill. »Ich lese überhaupt keine Post. Wirklich nicht. Das Zeug langweilt mich zu Tode, und außerdem kommt es in solchen Mengen herein, dass ich für nichts anderes mehr Zeit hätte.« Er sah erwartungsvoll in die Runde, als sei es ihm ein Anliegen, auch die anderen zu dieser Lebensanschauung zu bekehren.


    »Dummes Zeug«, sagte Bort. »Was stellen Sie sich eigentlich alle so an? Sie haben doch nicht etwa Angst vor Fife? Hören Sie, Fife, ich verzichte auf einen Sekretär, weil ich nicht will, dass jemand anderer die Nase in meine Geschäfte steckt. Ich habe eine Kopie dieses Briefes erhalten, und die drei anderen natürlich auch. Wollen Sie wissen, was ich mit meinem Exemplar gemacht habe? Ich habe es in den Müllschlucker geworfen, und ich kann Ihnen nur empfehlen, diesem Beispiel zu folgen. Kommen wir zum Schluss. Ich bin müde.«


    Er wollte nach dem Kippschalter greifen, um die Übertragung zu unterbrechen und sein Abbild aus Fife zurückzuholen.


    »Warten Sie, Bort.« Fifes Stimme klang schroff. »Tun Sie es nicht. Ich bin noch nicht fertig. Oder wollen Sie etwa, dass wir über die erforderlichen Maßnahmen in Ihrer Abwesenheit entscheiden? Das würde mich doch sehr wundern.«


    »Lassen wir uns noch ein wenig Zeit, Herr von Bort«, drängte Rune mit sanfter Stimme, obwohl es in seinen Schweinsäuglein tückisch aufblitzte. »Mich würde nämlich interessieren, warum sich der Herr von Fife wegen dieser Bagatelle solche Sorgen macht.«


    »Nun«, Balles trockene Stimme kratzte wie ein Reibeisen über alle Trommelfelle. »Fife glaubt womöglich, unser freundlicher Briefeschreiber sei im Besitz von Informationen über einen bevorstehenden trantoranischen Überfall auf Florina.«


    »Pah«, schnaubte Fife verächtlich. »Wie sollte er denn an so etwas gekommen sein, ganz gleich, wer er ist? Unser Geheimdienst arbeitet nicht schlecht, glauben Sie mir. Und selbst angenommen, wir gingen auf seine erpresserischen Forderungen ein, wie könnte er denn einen solchen Überfall verhindern? Nein, nein. So, wie er von der Zerstörung Florinas spricht, klingt das eher nach einer Naturkatastrophe als nach einem politischen Anschlag.«


    »Es ist einfach Wahnsinn«, sagte Steen.


    »Wirklich?«, fragte Fife. »Dann unterschätzen Sie wohl die Bedeutung der Vorfälle, die sich in den letzten zwei Wochen ereignet haben.«


    »Welche Vorfälle meinen Sie?«, erkundigte sich Bort.


    »Ein Weltraumanalytiker wird vermisst. Davon haben Sie doch sicher gehört?«


    Bort wollte sich nicht beschwichtigen lassen, er blieb mürrisch. »Abel von Trantor hat mir davon erzählt. Na und? Was gehen mich die Weltraumanalytiker an?«


    »Zumindest haben Sie wohl die Kopie des letzten Funkspruchs gelesen, den er an seine Dienststelle auf Sark schickte, bevor er spurlos verschwand.«


    »Abel hat sie mir gezeigt. Ich habe mich nicht weiter dafür interessiert.«


    »Und was ist mit den anderen?« Fifes Blick schweifte herausfordernd in die Runde. »Reicht Ihr Gedächtnis vielleicht eine Woche zurück?«


    »Ich habe den Funkspruch gelesen«, gab Rune zu. »Und ich kann mich auch daran erinnern. Natürlich! Darin war von einer Gefahr die Rede. Deshalb also das ganze Theater?«


    »Nun hören Sie mal!« Steens Stimme war schrill geworden. »Der Funkspruch strotzte nur so von infamen Andeutungen, die aber keinen Sinn ergaben. Also bitte, ich hoffe, wir müssen nicht ausgerechnet jetzt darüber sprechen. Es war schon schwierig genug, mir Abel vom Halse zu schaffen, er kam noch dazu kurz vor dem Essen. Ein äußerst unerquickliches Thema, ich muss schon sagen!«


    »Ich kann Ihnen nicht helfen, Steen.« Fife gab sich keine Mühe, seine Ungeduld zu verbergen. (Was fing man nur mit einer Kreatur wie diesem Steen an?) »Wir müssen noch einmal darüber sprechen. Der Weltraumanalytiker spricht von der Zerstörung Florinas. Dann verschwindet er. Zur gleichen Zeit erhalten wir einen Brief, der ebenfalls mit der Zerstörung Florinas droht. Halten Sie das für einen Zufall?«


    »Soll das etwa heißen, der Weltraumanalytiker hätte den Erpresserbrief verfasst?«, flüsterte der alte Balle.


    »Unwahrscheinlich. Warum eine Aussage anonym wiederholen, die man bereits unter eigenem Namen gemacht hat?«


    »Beim ersten Mal«, gab Balle zu bedenken, »hatte er Kontakt mit seiner Dienststelle, nicht mit uns.«


    »Trotzdem. Ein Erpresser verhandelt nach Möglichkeit nur mit seinem Opfer und mit niemandem sonst.«


    »Was nun?«


    »Der Weltraumanalytiker ist verschwunden. Unterstellen wir ruhig, dass er ein ehrlicher Mensch ist. Jedenfalls hat er gefährliche Informationen verbreitet. Jetzt ist er jemandem in die Hände gefallen, der keine ehrlichen Absichten verfolgt, und dieser Jemand ist der Erpresser.«


    »Und wer ist dieser Jemand?«


    Fife lehnte sich grimmig in seinem Stuhl zurück und zischte, fast ohne die Lippen zu bewegen: »Was soll die Frage? Trantor natürlich.«


    Steen überlief ein Schauer. »Trantor!«, kiekste er mit überschnappender Stimme.


    »Warum nicht? Sehen Sie eine bessere Möglichkeit, eines der obersten Ziele der trantoranischen Außenpolitik zu erreichen und Florina unter Kontrolle zu bekommen? Und wenn man dazu nicht einmal Krieg zu führen braucht, umso besser. Hören Sie genau zu: Wenn wir auf diese unverschämte Forderung eingehen, fällt Florina an Trantor. Sie bieten uns ein Almosen …« – er schnippte verächtlich mit den Fingern –, »… aber wer sagt uns, wie lange wir selbst das behalten können?


    Und wenn wir den Erpresserbrief nun ignorieren – unsere einzige Möglichkeit, glauben Sie mir. Wie wird Trantor dann reagieren? Nun, es wird die florinischen Bauern mit Gerüchten vom bevorstehenden Weltuntergang in Aufruhr versetzen. Je weiter sich die Gerüchte verbreiten, desto größer wird auch die Panik, und damit ist der Weg in die Katastrophe vorgezeichnet. Wie will man einen Menschen, der überzeugt ist, dass morgen seine Welt vernichtet wird, noch zum Arbeiten bewegen? Die Ernte wird auf den Feldern verfaulen. Die Lagerhäuser werden leer bleiben.«


    Steen schaute in einen Spiegel, der außerhalb des Erfassungsbereichs des Rezeptorwürfels in seinem Zimmer hing, und verschmierte mit dem Finger das Rouge auf seiner Wange.


    »Ich finde, das könnte uns nicht allzu viel anhaben«, sagte er. »Wenn das Angebot zurückgeht, steigen doch sicher die Preise? Und wenn sich nach einer Weile herausstellt, dass Florina immer noch da ist, werden auch die Bauern wieder an die Arbeit zurückkehren. Außerdem könnten wir immer mit Ausfuhrbeschränkungen drohen. Also bitte, ich kann mir nicht vorstellen, wie eine zivilisierte Welt ohne Kyrt leben will. König Kyrt, man kann nicht anders sagen. Ich glaube, das Ganze ist nur ein Sturm im Wasserglas.«


    Er legte elegant den Zeigefinger an die Schläfe und mimte den Gelangweilten.


    Der alte Balle hatte während dieses Redeschwalls die Augen geschlossen. Nun sagte er: »Preissteigerungen sind im Moment unmöglich. Die Preise haben die Schallgrenze erreicht.«


    »Richtig«, bestätigte Fife. »Mit wirklich gravierenden Produktionsstörungen ist ohnehin nicht zu rechnen. Trantor wartet nur darauf, dass es auf Florina zu Unruhen kommt. Dann könnte man der Galaxis ein Sark präsentieren, das nicht imstande ist, die Kyrtlieferungen aufrechtzuerhalten, und der nächste Schritt wäre logischerweise, auf dem Planeten einzumarschieren, um die sogenannte Ordnung wiederherzustellen und den Kyrtstrom am Laufen zu halten. Wir können nicht einmal ausschließen, dass die freien Welten der Galaxis bei dem Spiel mitmachen würden, weil sie nämlich das Kyrt brauchen. Besonders wenn Trantor verspräche, das Monopol zu brechen, die Produktion zu steigern und die Preise zu senken. Was davon eingehalten würde, ist eine andere Frage, aber zunächst hätte man die nötige Unterstützung.


    Für Trantor wäre dies die logischste Vorgehensweise, um sich Florina zu schnappen. Es im Handstreich zu erobern, wäre nicht ratsam, denn die freie Galaxis außerhalb der trantoranischen Einflusssphäre würde sich aus purem Selbsterhaltungstrieb auf unsere Seite schlagen.«


    »Und wie passt der Weltraumanalytiker in dieses Bild?«, fragte Rune. »Hat er überhaupt eine Funktion? Wenn Ihre Hypothese stimmt, müsste sie auch das erklären.«


    »Ich denke, das tut sie. Weltraumanalytiker sind größtenteils geistig labil, und unser Mann hat …« – Fife legte die gespreizten Finger aneinander, als wolle er ein Gebäude errichten – »… wahrscheinlich irgendeine abwegige Theorie entwickelt. Wie sie im Einzelnen aussieht, ist nicht von Belang. Trantor kann ohnehin nicht zulassen, dass sie an die Öffentlichkeit kommt, denn das Amt für Weltraumanalyse würde sie sofort in tausend Stücke zerreißen. Doch wenn sie sich den Mann holten und ihn dazu brächten, ihnen seine Vorstellungen zu erläutern, bekämen sie Argumente in die Hand, die für Laien wahrscheinlich eine gewisse Überzeugungskraft besäßen, und damit könnte man dem Ganzen den Anschein von Realität verleihen. Das I.A.W. ist nur eine Marionette Trantors, und wenn man die Geschichte in Wissenschaftlerkreisen erst einmal gerüchtweise hätte durchsickern lassen, wäre kein Dementi mehr stark genug, um die Lüge wieder aus der Welt zu schaffen.«


    »Das ist mir viel zu kompliziert«, sagte Bort. »Vollkommen überzogen. Erst können sie nicht zulassen, dass es rauskommt, und dann sorgen sie doch dafür, dass es sich rumspricht.«


    »Sie können die Theorie nicht als ernstzunehmende wissenschaftliche Erkenntnis verbreiten. In dieser Form darf sie nicht einmal dem I.A.W. zu Ohren kommen«, erklärte Fife geduldig. »Aber sie können Gerüchte in die Welt setzen. Leuchtet Ihnen das nicht ein?«


    »Wie kommt der alte Abel dann dazu, seine Zeit mit der Suche nach diesem Weltraumanalytiker zu vergeuden?«


    »Glauben Sie, er brüstet sich noch damit, ihn in Händen zu haben? Was Abel uns vorspielt, und was er in Wirklichkeit tut, ist immer noch zweierlei.«


    »Schön.« Das war Rune. »Nehmen wir an, Sie hätten recht. Was sollen wir dann tun?«


    »Zunächst ist das Wichtigste«, sagte Fife, »dass wir die Gefahr erkannt haben. Wenn irgend möglich, sehen wir zu, dass wir den Weltraumanalytiker finden. Alle bekannten trantoranischen Agenten werden streng überwacht, aber nicht behindert. Vielleicht verrät uns ihr Verhalten, wie sich die Dinge weiter entwickeln. Auf Florina wird jegliche Propaganda, die mit der drohenden Zerstörung des Planeten arbeitet, radikal unterdrückt. Schon auf das erste Flüstern ist unverzüglich und mit drastischen Gegenmaßnahmen zu reagieren.


    Doch vor allem müssen wir Einigkeit bewahren. Das ist in meinen Augen auch der eigentliche Zweck dieses Treffens: die Bildung einer gemeinsamen Front. Die kontinentale Autonomie liegt uns allen am Herzen, und kaum jemand wird energischer darauf beharren als ich. In normalen Zeiten. Doch wir leben nicht in normalen Zeiten. Sehen Sie das ein?«


    Mehr oder weniger zögernd – die kontinentale Autonomie war ein Prinzip, das man nicht leichtfertig aufgab – nickten die Obersten Herren.


    »Und jetzt«, schloss Fife, »warten wir auf den nächsten Zug in diesem Spiel.«


    Das war vor einem Jahr gewesen. Das Treffen hatte sich aufgelöst, und dann hatte der Herr von Fife eine so verheerende Blamage einstecken müssen, wie er sie in seiner langen und an Risiken gewiss nicht armen Laufbahn noch nicht erlebt hatte.


    Der nächste Zug blieb nämlich aus. Keiner der Obersten Herren bekam einen zweiten Brief. Trantor setzte die Suche nach dem Weltraumanalytiker halbherzig fort, doch der Mann blieb unauffindbar. Auf Florina verbreitete niemand apokalyptische Schreckensgerüchte, und es gab keinerlei Störungen bei der Ernte und der Verarbeitung des Kyrt.


    Der Herr von Rune machte es sich zur Gewohnheit, jede Woche einmal bei Fife vorzusprechen.


    »Nun, Fife«, rief er dann etwa. »Was gibt es Neues?« Und dann vibrierte sein Doppelkinn vor Entzücken, und seiner Kehle entrang sich ein heiseres Kichern.


    Fife trug es mit Fassung und verzog keine Miene. Was blieb ihm auch anderes übrig? Immer wieder überprüfte er die vorliegenden Fakten, doch es half alles nichts. Irgendetwas fehlte. Ein wichtiger Faktor stand noch aus.


    Und dann gab es eine gewaltige Explosion, und er hatte die Antwort. Er wusste, dass er die Antwort hatte, doch sie lautete anders als erwartet.


    Er hatte abermals eine Konferenz angesetzt. Der Chronometer zeigte zwei Uhr neunundzwanzig.


    Wieder tauchte einer nach dem anderen auf. Bort war der Erste, er hatte die Lippen fest aufeinandergepresst und fuhr sich mit einem rissigen Fingernagel geräuschvoll über die grauen Bartstoppeln. Ihm folgte Steen, diesmal ungeschminkt, sodass sein Gesicht blass und kränklich aussah. Balle wirkte teilnahmslos, hohlwangig und müde, er saß in einem dicken Polstersessel und hatte ein Glas warmer Milch neben sich. Rune traf als Letzter ein, mit zwei Minuten Verspätung, die dicken Lippen mürrisch aufgeworfen. Bei ihm war es wieder Nacht. Diesmal hatte er die Beleuchtung so weit gedämpft, dass er als schemenhafter Klotz in einem Würfel voller Schatten saß, die auch Fifes Lampen nicht aufhellen konnten. Dazu wäre schon die Kraft von Sarks Sonne vonnöten gewesen.


    »Meine Herren!«, begann Fife. »Vor einem Jahr hatte ich Vermutungen über eine ferne und sehr komplexe Bedrohung angestellt. Dabei tappte ich in eine Falle. Die Bedrohung existiert durchaus, aber sie ist nicht fern, sondern ganz nahe, näher, als uns lieb sein kann. Einer von Ihnen weiß bereits, wovon ich spreche. Die anderen werden es in Kürze erfahren.«


    »Und wovon reden Sie?«, fragte Bort barsch.


    »Von Hochverrat!«, schoss Fife zurück.

  


  
    


    10 Der Flüchtling


    Merlyn Terens war kein Mann der Tat. Damit versuchte er sich immer wieder zu trösten, denn seit er den Raumhafen verlassen hatte, war sein Verstand wie gelähmt.


    Er musste sein Schritttempo genau bemessen. Nicht zu langsam, sonst sähe es so aus, als trödle er. Nicht zu schnell, sonst sähe es so aus, als sei er auf der Flucht. Aber doch dynamisch, wie ein Gendarm eben, ein Gendarm im Dienst auf dem Weg zu seinem Bodenwagen.


    Wenn er nur einen Bodenwagen hätte! Leider lernten Floriner, nicht einmal florinische Schultheißen, im Zuge ihrer Ausbildung nicht, ein solches Vehikel zu fahren, also musste er wohl zu Fuß weitergehen und dabei nachdenken. Aber das war unmöglich. Dazu brauchte er Zeit und Ruhe.


    Er hatte auch nicht mehr die Kraft für einen langen Fußmarsch. Er mochte kein Mann der Tat sein, aber er hatte immerhin einen Tag, eine Nacht und einen Vormittag kurz entschlossenen Handelns hinter sich. Nun war er völlig mit den Nerven fertig.


    Aber er wagte nicht, einfach stehen zu bleiben.


    Wenn es dunkel gewesen wäre, hätte er sich vielleicht ein paar Stunden Ruhe gegönnt. Doch es war früher Nachmittag.


    Mit einem Bodenwagen wäre es möglich, ein paar Meilen aus der Stadt hinauszufahren. Nur so lange, bis er ein wenig nachgedacht und entschieden hatte, wie es weitergehen sollte. Doch er war auf seine Beine angewiesen.


    Wenn er nur denken könnte. Das war es. Denken. Sich nicht bewegen, nicht handeln. Das Universum zwischen zwei Augenblicken erwischen, die Zeit anhalten, bis er alles gründlich erwogen hatte. Irgendwie musste das doch möglich sein.


    Dankbar tauchte er ein in das Schattenreich der Unteren Stadt. Sein Gang war steif, wie er es bei den echten Gendarmen beobachtet hatte, und er schwenkte seine Schockkeule energisch hin und her. Die Straßen waren leer. Die Eingeborenen hatten sich in ihren Hütten verkrochen. Umso besser.


    Der Schultheiß traf seine Wahl mit großer Sorgfalt. Eins der besseren Häuser sollte es sein, mit Ziersteinen aus buntem Plastik und lichtempfindlichem Fensterglas. Die unteren Klassen waren ein störrisches Volk. Sie hatten nicht viel zu verlieren. Wer »etwas Besseres« war, würde sich dagegen förmlich überschlagen, um ihm behilflich zu sein.


    Da war ein solches Haus. Es stand, auch das ein Zeichen von Wohlstand, etwas abseits der Straße und war über einen kleinen Weg zu erreichen. Terens ging darauf zu. Es würde nicht nötig sein, an die Tür zu hämmern oder sie gar aufzubrechen. Sobald er in die Auffahrt eingebogen war, hatte sich an einem Fenster etwas bewegt. (Seit Generationen in Abhängigkeit, witterten die Floriner jeden Gendarmen schon von Weitem.) Man würde ihm öffnen.


    Die Tür ging auf.


    Ein junges Mädchen stand vor ihm, ein wenig schlaksig noch, in einem Kleid mit vielen Rüschen, das verriet, wie wichtig es ihren Eltern war, sich vom gewöhnlichen »florinischen Pöbel« abzuheben. Die Kleine starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und trat beiseite, um ihn eintreten zu lassen. Die leicht geöffneten Lippen, die schnellen Atemzüge verrieten ihre Angst.


    Der Schultheiß bedeutete ihr, die Tür zu schließen. »Ist dein Vater zu Hause, Kind?«


    Sie schrie: »Pa!«, dann hauchte sie: »Ja, Wachtmeister!«


    »Pa« kam mit gesenktem Kopf aus einem Zimmer geschlurft. Er ließ sich Zeit. Natürlich war ihm nicht entgangen, wer da vor der Tür stand, aber es war weniger gefährlich, wenn seine Tochter dem Gendarmen öffnete. Ein junges Mädchen würde er nicht so ohne Weiteres niederknüppeln, selbst wenn er zufällig schlechter Laune sein sollte.


    »Name?«, fragte der Schultheiß.


    »Jacof, wenn’s beliebt, Wachtmeister.«


    In einer Tasche der Uniform steckte ein Notizbuch mit dünnen Blättern. Der Schultheiß schlug es auf, warf einen kurzen Blick hinein, hakte resolut etwas ab und sagte dann: »Jacof! Ja! Rufe alle Bewohner des Hauses zusammen. Aber rasch!«


    Wenn seine Lage nicht so verzweifelt gewesen wäre, hätte Terens sich vielleicht sogar amüsiert. Der Nervenkitzel der Macht blieb auch auf ihn nicht ohne Wirkung.


    Da kamen sie schon. Eine magere, verhärmte Frau mit einer zappelnden Zweijährigen auf dem Arm. Das Mädchen, das ihn eingelassen hatte, und ihr jüngerer Bruder.


    »Sind das alle?«


    »Das sind alle, Wachtmeister«, sagte Jacof unterwürfig.


    »Darf ich noch rasch die Kleine versorgen?«, fragte die Frau nervös. »Es ist Zeit für ihren Mittagsschlaf. Ich wollte sie eben hinlegen.« Sie streckte ihm das Baby entgegen, als hoffe sie, mit so viel kindlicher Unschuld sogar das Herz eines Gendarmen erweichen zu können.


    Der Schultheiß sah sie nicht an. Ein Gendarm, dachte er, hätte sie auch nicht angesehen, und er war nun einmal Gendarm. »Setz sie auf den Boden und gib ihr einen Zuckerschnuller, damit sie still ist. Jetzt zu dir, Jacof!«


    »Ja, Wachtmeister.«


    »Du bist doch ein zuverlässiger Junge, nicht wahr?«, Jeder Eingeborene, ganz gleich welchen Alters, wurde selbstverständlich als »Junge« tituliert.


    »Jawohl, Wachtmeister!« Jacofs Augen leuchteten auf, seine Haltung wurde ein wenig strammer. »Ich arbeite in der Lebensmittelfabrik im Büro. Ich habe Mathematik gelernt, ich kann sogar schriftlich dividieren. Und ich kann mit Logarithmen umgehen.«


    Natürlich, dachte der Schultheiß. Man hat dir gezeigt, wie man eine Logarithmentafel benützt, und dir beigebracht, das Wort richtig auszusprechen.


    Er kannte diesen Menschentyp. Der Mann tat sich auf seine Logarithmen mehr zugute als ein »Herren«-Söhnchen auf seine Raumjacht. Diesen Logarithmen hatte er seine selbstverdunkelnden Fenster zu verdanken, und die farbigen Steine verkündeten jedem, dass er schriftlich dividieren konnte. Für die ungebildeten Eingeborenen empfand er die gleiche Verachtung, wie der durchschnittliche »Herr« sie allen Florinern entgegenbrachte, doch sein Hass war sicher noch größer, weil er unter ihnen leben musste und von den höheren Schichten mit ihnen über einen Kamm geschoren wurde.


    »Du achtest das Gesetz, nicht wahr, mein Junge, und du hast Respekt vor den ›Herren‹?« Der Schultheiß tat immer noch so, als lese er in seinem Notizbuch, und erzielte damit auch den gewünschten Eindruck.


    »Mein Mann ist ein guter Mensch«, beteuerte die Frau. »Er ist nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Mit dem Pöbel gibt er sich nicht ab, und das gilt auch für mich und unsere Kinder. Wir haben immer …«


    Terens winkte ab. »Ja, schon gut. Hör zu, Junge, du setzt dich jetzt hin und tust genau, was ich sage. Ich brauche eine Liste von allen Leuten, die du in dieser Straße kennst. Namen, Adressen, was sie so treiben, und ob es anständige Jungen sind. Besonders Letzteres. Wenn einer von diesen Unruhestiftern darunter ist, möchte ich das wissen. Wir müssen wieder einmal gründlich aufräumen. Verstanden?«


    »Ja, Wachtmeister. Gewiss. Da wäre zuerst einmal Husting. Er wohnt ein paar Häuser weiter. Er …«


    »Aber doch nicht so, Junge. Du da, hol ihm ein Blatt Papier! Und jetzt setzt du dich hin und schreibst mir alles ganz genau auf. Und lass dir Zeit, sonst kann ich euer Eingeborenengekrakel nicht entziffern.«


    »Ich habe Übung im Schreiben, Wachtmeister.«


    »Das werden wir ja sehen.«


    Jacof machte sich ans Werk. Er malte jeden Buchstaben sorgfältig aus. Seine Frau sah ihm über die Schulter.


    Terens wandte sich an das Mädchen, das ihm die Tür geöffnet hatte. »Du stellst dich ans Fenster und meldest mir sofort, wenn andere Gendarmen auf das Haus zukommen, damit ich mit ihnen sprechen kann. Aber zu rufen brauchst du sie nicht. Du sollst mir nur Bescheid sagen.«


    Jetzt konnte er endlich aufatmen. Für den Moment hatte er mitten im Auge des Sturms ein sicheres Plätzchen gefunden.


    Bis auf das laute Schmatzen des Babys in der Ecke herrschte einigermaßen Ruhe. Und falls der Feind nahte, würde man ihn rechtzeitig warnen, sodass er eine gewisse Chance hatte zu entkommen.


    Jetzt konnte er nachdenken.


    Erstens war seine Rolle als Gendarm so gut wie ausgespielt. Zweifellos hatte man an allen Ausfallstraßen der Stadt Blockaden errichtet, allerdings wusste man wohl, dass ihm als Transportmittel allenfalls ein Diamagnetschweber zur Verfügung stand. Bald würde es selbst den eingerosteten Gendarmenhirnen dämmern, dass der Gesuchte nur dann mit Sicherheit zu fassen war, wenn man systematisch die ganze Stadt Straße für Straße und Haus für Haus durchkämmte.


    Wenn ihre Pläne so weit gediehen waren, würden sie zweifellos am Stadtrand beginnen und sich zum Zentrum vorarbeiten. In diesem Fall wäre dieses Haus eines der Ersten, die durchsucht werden würden. Seine Zeit war also sehr begrenzt.


    Bis jetzt hatte sich die schwarzsilberne Gendarmenuniform als nützlich erwiesen, so auffallend sie auch war. Nicht einmal die Eingeborenen hatten Verdacht geschöpft. Keiner hatte sein blasses Florinergesicht bemerkt, niemand hatte ihn auch nur genauer angesehen. Die Uniform hatte genügt.


    Doch irgendwann würde auch den Bluthunden ein Licht aufgehen. Dann würde man allen Eingeborenen Anweisung erteilen, jeden Gendarmen festzuhalten, der sich nicht ausweisen konnte, besonders wenn er weiße Haut und rotblondes Haar hatte. Die echten Gendarmen würden zeitlich befristete Pässe bekommen. Und man würde eine Belohnung aussetzen. Vielleicht würde unter hundert Eingeborenen nur einer den Mut aufbringen, sich an einer Uniform zu vergreifen, auch wenn unübersehbar der falsche Mann darin steckte, aber einer unter hundert wäre genug.


    Also durfte er nicht länger als Gendarm auftreten.


    Das war Punkt eins. Nun zu Punkt zwei. Von jetzt an war er auf Florina nirgendwo mehr sicher. Einen Gendarmen zu töten war das schlimmste Verbrechen überhaupt, und man würde ihn auch in fünfzig Jahren noch jagen, falls es ihm gelang, sich so lange zu verstecken. Also musste er Florina verlassen.


    Aber wie?


    Er selbst gab sich noch einen weiteren Tag Zeit, eine großzügige Schätzung, die den Gendarmen ein Maximum an Dummheit und ihm selbst ein Maximum an Glück unterstellte.


    Einerseits war diese knappe Frist ein Vorteil, denn bei kümmerlichen vierundzwanzig Stunden Lebensdauer hatte man nicht viel zu verlieren. Das hieß, man konnte Risiken in Kauf nehmen, die kein normaler Mensch jemals eingegangen wäre.


    Er erhob sich.


    Jacof blickte auf. »Ich bin noch nicht ganz fertig, Wachtmeister. Ich möchte schließlich besonders sauber schreiben.«


    »Lass sehen, wie weit du gekommen bist.«


    Jacof reichte ihm das Blatt, er sah es sich an und sagte: »Das genügt. Wenn die anderen Gendarmen kommen, brauchst du ihnen nicht zu erzählen, dass du bereits eine Liste angefertigt hast. Das wäre Zeitverschwendung, und sie haben es sicher eilig. Vielleicht haben sie andere Aufgaben für dich. Dann tust du einfach, was sie dir sagen. Ist im Moment jemand hierher unterwegs?«


    »Nein, Wachtmeister«, sagte das Mädchen am Fenster. »Soll ich hinausgehen und auf der Straße nachsehen?«


    »Das ist nicht nötig. Mal überlegen. Wo ist der nächste Fahrstuhl?«


    »Wenn Sie aus dem Haus gehen, Wachtmeister, etwa eine Viertelmeile nach links. Sie können …«


    »Ja, schon gut. Lasst mich hinaus.«


    Die Tür des Fahrstuhls hatte sich gerade knirschend hinter dem Schultheiß geschlossen, als ein Trupp Gendarmen in die Straße einbog. Das Herz klopfte ihm bis zum Halse. Das war knapp gewesen. Wahrscheinlich fingen sie eben erst mit den Hausdurchsuchungen an.


    Eine Minute später verließ er, immer noch mit wild pochendem Herzen, den Fahrstuhl und war in der Oberen Stadt. Hier gab es keine Deckung. Keine Säulen. Keine Deckenplatte, die ihm von oben her Schutz geboten hätte.


    Zwischen den grellbunten Gebäuden kam er sich vor wie ein kleiner, schwarzer Punkt, von allen Seiten aus zwei und von oben aus fünf Meilen Entfernung sichtbar. Von überallher schienen riesige Pfeile auf ihn gerichtet zu sein.


    Wenigstens war nirgendwo ein Gendarm in Sicht. Die »Herren«, denen er begegnete, schauten durch ihn hindurch. Ein Floriner mochte den Anblick einer Uniform als angsteinflößend empfinden, ein »Herr« dachte sich überhaupt nichts dabei. Das war seine einzige Chance.


    Er hatte eine vage Vorstellung von der Geografie der Oberen Stadt. Irgendwo in diesem Viertel musste der Stadtpark sein. Am naheliegendsten wäre es gewesen, jemanden nach dem Weg zu fragen, die nächste Möglichkeit wäre, irgendein mehrstöckiges Gebäude zu betreten und sich von einer Terrasse in den oberen Etagen aus einen Überblick zu verschaffen. Doch die erste Alternative verbot sich von selbst. Ein Gendarm hatte es nicht nötig, nach dem Weg zu fragen. Und die zweite war zu riskant. Im Innern eines Gebäudes würde er in seiner Uniform noch mehr auffallen. Allzu sehr vielleicht.


    So schlug er einfach die Richtung ein, die er nach seiner Erinnerung an Stadtpläne, die er gelegentlich zu Gesicht bekommen hatte, für die richtige hielt. Sein Gedächtnis ließ ihn nicht im Stich. Fünf Minuten später stand er tatsächlich vor dem Stadtpark.


    Der Stadtpark war eine künstlich angelegte Grünfläche, die sich über etwa hundert Morgen erstreckte. Auf Sark genoss er einen geradezu legendären Ruf als friedliche Idylle oder auch als Schauplatz nächtlicher Orgien. Wer auf Florina davon hatte erzählen hören, stellte sich ein Paradies vor, hundertfach größer und hundert- bis tausendmal prächtiger als die Realität.


    Die an sich schon erfreulich genug gewesen wäre. In Florinas mildem Klima grünte es das ganze Jahr. Rasenflächen und Wäldchen wechselten sich ab mit steinernen Grotten. In einem kleinen Teich schwammen Zierfische, und in einem größeren Teich konnten die Kinder planschen. Bei Nacht erstrahlte der Park so lange im Licht bunter Scheinwerfer, bis die ersten leichten Regenschauer einsetzten. In der Zeit zwischen dem Anbruch der Dämmerung und dem Regen herrschte hier besonders reger Betrieb. Es gab Tanzveranstaltungen und Trimensionalshows, und so manches Liebespärchen verdrückte sich auf den vielfach gewundenen Pfaden.


    Terens selbst hatte den Park bisher nie betreten, nun fühlte er sich von der künstlichen Umgebung abgestoßen. Er wusste ja, dass sich unter der Erde und den Steinen, unter dem Wasser und den Bäumen nur eine flache Betonplatte befand, und das störte ihn. Wenn er an die langen, ebenen Kyrtfelder und an die Gebirgszüge im Süden dachte, empfand er für die Fremden, die bei all dieser natürlichen Schönheit auf solche Spielereien angewiesen waren, nichts als Verachtung.


    Eine halbe Stunde lang irrte Terens ziellos über das Gelände. Was er zu tun hatte, musste im Stadtpark geschehen. Anderswo war es unmöglich, und selbst hier war nicht sicher, dass er seinen Plan durchführen konnte.


    Niemand nahm Notiz von ihm, ja, er war überzeugt, dass man ihn nicht einmal bemerkte. Mochte man doch die »Herren« und »Herrinnen« fragen, die ihm begegnet waren: »Haben Sie gestern im Park einen Gendarmen gesehen?«


    Sie würden nur erstaunte Gesichter machen. Ebenso gut könnte man sich erkundigen, ob sie eine Maus über den Weg hatten huschen sehen.


    Die Natur war hier allzu sehr gezähmt. Allmählich erfasste ihn Panik. Er stieg eine Treppe empor, die zwischen Felswänden nach oben und auf der anderen Seite in eine beckenförmige Senke hinabführte. Das Becken war von kleinen Felsgrotten umgeben, Schlupfwinkel für Liebespärchen, die vom nächtlichen Regen überrascht wurden. (Ein Missgeschick, das häufiger passierte, als es mit dem Zufall allein zu erklären gewesen wäre.)


    Hier fand er, wonach er die ganze Zeit gesucht hatte.


    Einen Mann! Oder vielmehr einen »Herrn«. Er ging rasch auf und ab. Zog hektisch an seiner Zigarette, warf den Stummel in einen Aschenbecher, wo er einen Moment lang liegenblieb und dann mit einem kurzen Aufblitzen verschwand. Schaute auf seine Taschenuhr.


    Niemand sonst war in der Senke. Dies war ein Treffpunkt für den Abend oder für die Nacht.


    Der »Herr« wartete auf jemanden, so viel war sicher. Terens sah sich um. Niemand kam hinter ihm die Treppe herauf.


    Vielleicht gab es noch weitere Treppen. Wahrscheinlich sogar. Gleichviel. Er konnte diese Chance nicht ungenutzt vorübergehen lassen.


    Er stieg die Stufen hinab. Der »Herr« bemerkte ihn natürlich erst, als er ihn ansprach. »Verzeihen Sie die Störung.«


    An sich wäre das respektvoll genug gewesen, aber »Herren« sind es nicht gewöhnt, dass ein Gendarm sie, wie respektvoll auch immer, am Ellbogen berührt.


    »Verdammt, was soll das?«, fuhr der »Herr« auf.


    Terens sprach sofort weiter, immer noch respektvoll, aber mit Nachdruck. (Lass ja keine Pause eintreten. Zieh seinen Blick auf dich, nur für eine halbe Minute!) »Bitte folgen Sie mir, Gnädiger Herr«, sagte er. »Es geht um die stadtweite Fahndung nach dem florinischen Mörder.«


    »Was reden Sie denn da?«


    »Es dauert nur einen Moment.«


    Terens hatte unbemerkt seine Neuronenpeitsche gezogen. Der »Herr« war völlig ahnungslos. Ein leises Surren, er zuckte kurz zusammen und fiel um wie ein Baum.


    Der Schultheiß hatte noch nie die Hand gegen einen »Herrn« erhoben. Auf die Übelkeit, die ihn nun schüttelte, und auf diese quälenden Schuldgefühle war er nicht gefasst.


    Noch immer war niemand zu sehen. Er schleppte den reglosen Körper mit den starren, glasigen Augen in die nächste Grotte und legte ihn am hinteren Ende ab.


    Hier entkleidete er den »Herrn« Stück für Stück, ein mühsames Unterfangen, da Arme und Beine vollkommen steif waren. Schließlich entledigte er sich seiner staubigen, verschwitzten Gendarmenuniform und stieg in die Unterwäsche des »Herrn«. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er Kyrtgewebe am Körper. Bisher hatte er die Stoffe nur mit den Fingern berührt.


    Nachdem er auch die anderen Sachen angezogen hatte, setzte er sich als Letztes die Mütze des »Herrn« auf. Das musste sein. Kopfbedeckungen dieser Art waren bei jüngeren Leuten etwas aus der Mode gekommen, wurden aber zuweilen doch noch getragen, zum Glück auch von diesem »Herrn«. Für Terens war die Mütze unerlässlich, sein rötlich blondes Haar hätte ihn trotz aller Verkleidung verraten. Er zog sich die Mütze tief über beide Ohren.


    Dann tat er, was getan werden musste. Und dabei überfiel ihn jäh die Erkenntnis, dass es noch schlimmere Verbrechen gab als den Mord an einem Gendarmen.


    Er stellte seinen Blaster auf Maximalstreuung und richtete ihn auf den Bewusstlosen. Zehn Sekunden später war nur noch Asche und verkohlte Knochen übrig. Damit sollte es gelungen sein, die Identifikation zu erschweren und die Verfolger zu verwirren.


    Mit einem zweiten Blasterschuss verbrannte er auch die Gendarmenuniform zu pulverfeiner, weißer Asche. Die verkohlten Silberknöpfe und -schnallen scharrte er zusammen und nahm sie an sich. Auch das würde die Verfolgung behindern. Selbst wenn er nur eine Stunde länger in Freiheit blieb, hatte es sich gelohnt.


    Und jetzt musste er zusehen, dass er hier wegkam. Vor dem Eingang der Grotte blieb er einen Augenblick stehen und schnüffelte. Der Blaster hatte saubere Arbeit geleistet. Nur ein schwacher Geruch nach verbranntem Fleisch hing in der Luft, und dem würde der leichte Wind rasch abhelfen.


    Er stieg bereits auf der anderen Seite die Treppe hinunter, als ihm ein junges Mädchen entgegenkam. Aus alter Gewohnheit senkte er kurz die Lider. Schließlich war sie eine »Herrin«. Doch er schaute noch rechtzeitig auf, um festzustellen, dass sie jung und hübsch war und dass sie es eilig hatte.


    Seine Kiefermuskeln spannten sich. Sie würde »ihn« natürlich nicht vorfinden. Aber sie hatte sich sicher verspätet, sonst hätte er nicht so betont auf die Uhr geschaut. Vielleicht dachte sie, er habe die Geduld verloren und sei gegangen. Terens beschleunigte seine Schritte. Am Ende kehrte sie noch um, lief keuchend hinter ihm her und fragte, ob er einen jungen Mann gesehen habe.


    Er schlenderte noch eine Weile ziellos umher, dann verließ er den Park. Eine halbe Stunde war vergangen.


    Was jetzt? Er war kein Gendarm mehr, er war ein »Herr«.


    Aber wie ging es weiter?


    An einem kleinen Platz mit einer Rasenfläche und einem Springbrunnen in der Mitte blieb er stehen. Dem Wasser war eine kleine Menge Seifenpulver beigefügt, sodass es schäumte und bunt schillernde Blasen warf.


    Er stellte sich mit dem Rücken zur untergehenden Sonne an das Geländer und ließ die rußgeschwärzten Silberornamente langsam Stück für Stück ins Brunnenbecken fallen.


    Dabei rief er sich das Mädchen ins Gedächtnis, das ihm auf der Treppe entgegengekommen war. Ein blutjunges Ding. Doch dann dachte er an die Untere Stadt, und sofort waren seine Gewissensbisse verflogen.


    Die Silberreste waren fort, seine Hände waren leer. Langsam und stets darauf bedacht, möglichst unverkrampft zu wirken, begann er, in seinen Taschen zu kramen.


    Er machte keine sensationellen Entdeckungen. Ein Etui mit mehreren Schlüsselplättchen, ein paar Münzen, eine Ausweiskarte. (Heiliges Sark! Selbst die »Herren« führten die Dinger offenbar ständig mit. Aber sie brauchten sie wenigstens nicht jedem Gendarmen vorzulegen, der ihnen über den Weg lief.)


    Sein neuer Name war demnach Alstare Deamone. Hoffentlich brauchte er ihn nirgendwo anzugeben. In der Oberen Stadt lebten nur etwa zehntausend Menschen. Die Chance, jemandem zu begegnen, der Deamone persönlich kannte, war nicht sehr groß, aber auch nicht ganz zu vernachlässigen.


    Er war neunundzwanzig Jahre alt. Bei dem Gedanken an das, was er in der Grotte zurückgelassen hatte, überfiel ihn erneut die Übelkeit. Er kämpfte dagegen an. Ein »Herr« war und blieb eben ein »Herr«. Wie viele neunundzwanzigjährige Floriner waren wohl schon von sarkitischer Hand oder auf sarkitischen Befehl getötet worden? Wie viele neunundzwanzigjährige Floriner?


    Er hatte auch eine Adresse, aber bei seinen rudimentären Ortskenntnissen würde er sie in der Oberen Stadt niemals ausfindig machen.


    Da!


    Das Bild eines kleinen Jungen, vielleicht drei Jahre alt, in Pseudotrimension. Wenn man es aus dem Futteral zog, leuchteten die Farben auf, und wenn man es wieder hineinschob, verblassten sie. Der Sohn seines Opfers? Ein Neffe? Er hatte im Park auf ein Mädchen gewartet, also konnte es wohl kaum sein Sohn sein. Oder doch?


    War dieser Deamone etwa verheiratet? War es ein sogenanntes »verbotenes« Stelldichein gewesen? Aber doch wohl nicht am hellen Tag? Oder kam das vielleicht auf die Umstände an?


    Hoffentlich, dachte Terens. Wenn das Mädchen mit einem verheirateten Mann verabredet gewesen wäre, würde sie nicht sofort zur Gendarmerie laufen, um ihn als vermisst zu melden. Sie würde vielmehr davon ausgehen, dass ihn seine Frau nicht fortgelassen hatte. Das verschaffte ihm einen gewissen Vorsprung.


    Nein, wohl doch nicht. Tiefe Niedergeschlagenheit erfasste ihn. Sicher würden irgendwelche Kinder beim Versteckspielen auf die Überreste stoßen und ein lautes Geschrei erheben. Und zwar innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden.


    Noch einmal beschäftigte er sich mit dem Tascheninhalt. Die Kopie einer Jachtpilotenlizenz. Er beachtete sie nicht weiter. Alle reichen Sarkiten besaßen Raumjachten und steuerten sie auch selbst. Das war in diesem Jahrhundert der letzte Schrei. Schließlich ein paar sarkitische Kreditstreifen. Damit ließ sich vielleicht noch etwas anfangen.


    Mit einem Mal fiel ihm ein, dass er seit dem vergangenen Abend im Laden des Bäckers nichts mehr gegessen hatte. Wie rasch sich der Hunger doch bemerkbar machen konnte.


    Auf eine Eingebung hin wandte er sich doch noch einmal der Jachtlizenz zu. Augenblick mal, die Jacht war nicht in Gebrauch, ihr Besitzer war schließlich tot. Jetzt war es seine Jacht. Hangar 26, Hafen 9. Nun …


    Wo war Hafen 9? Er hatte nicht die leiseste Ahnung.


    Er legte die Stirn auf das kühle, glatte Geländer um den Springbrunnen. Was nun? Was nun?


    Eine Stimme ließ ihn aufschrecken.


    »Hallo«, sagte sie. »Ist Ihnen etwa übel?«


    Terens blickte auf. Es war ein älterer »Herr«. Er rauchte eine lange, aromatisch duftende Zigarette, und an seinem goldenen Armband hing ein grüner Stein. Sein Gesicht drückte so viel freundliche Anteilnahme aus, dass es Terens für einen Moment die Sprache verschlug. Doch dann besann er sich. Er gehörte ja jetzt dazu, und »Herren« unter sich mochten durchaus umgängliche, anständige Menschen sein.


    »Ich muss mich nur ein wenig ausruhen«, antwortete er. »Wollte einen Spaziergang machen und habe ganz die Zeit vergessen. Jetzt werde ich leider eine Verabredung verpassen.« Er winkte selbstironisch ab.


    Nachdem er so lange unter den Sarkiten gelebt hatte, konnte er ihren Akzent recht gut imitieren, aber er verfiel nicht in den Fehler zu übertreiben. Übertreibungen wurden leichter bemerkt als gewisse Unsauberkeiten.


    »Und keinen Flitzer dabei, was?« Der Ältere amüsierte sich sichtlich über so viel jugendlichen Leichtsinn.


    »Keinen Flitzer«, gab Terens zu.


    »Nehmen Sie doch meinen.« Das Angebot kam ohne Zögern. »Er steht gleich da draußen. Sie können ja die Steuerung so einstellen, dass er hierher zurückkehrt, wenn Sie angekommen sind. Ich brauche ihn in der nächsten Stunde nicht.«


    Für Terens wäre das fast die ideale Lösung gewesen. Flitzer waren so blitzschnell und wendig, dass man damit jedem Gendarmeriewagen eine lange Nase drehen konnte. Leider war die Lösung eben nur fast ideal, denn Terens konnte mit einem Flitzer ebenso wenig fahren, wie er ohne ihn fliegen konnte.


    »Von hier bis Sark«, warf er lässig hin. Diese umgangssprachliche Wendung aus der Sprache der »Herren« bedeutete so viel wie »danke«. »Aber ich gehe doch wohl besser zu Fuß. Zum Hafen 9 ist es ja nicht weit.«


    »Nein, weit ist es nicht«, pflichtete ihm der andere bei.


    Damit war Terens keinen Schritt vorangekommen. Er versuchte es noch einmal. »Obwohl ich natürlich wünschte, ich wäre schon dort. Allein zum Kyrt-Boulevard ist es ein strammer Marsch.«


    »Kyrt-Boulevard? Wie kommen Sie denn darauf?«


    War er jetzt misstrauisch geworden? Dem Schultheißen fiel siedendheiß ein, dass die Passform seines Sarkitenanzugs vermutlich zu wünschen übrig ließ. Rasch verbesserte er sich. »Warten Sie! Jetzt bin ich völlig durcheinander. Wahrscheinlich habe ich mich verlaufen. Mal sehen, wo bin ich denn hier?« Unsicher sah er sich um.


    »Passen Sie auf. Dies ist die Recket-Straße. Sie folgen ihr bis zur Triffis, dort halten Sie sich links und gehen geradeaus weiter, bis Sie am Hafen sind.« Er hatte automatisch die Hand ausgestreckt.


    Terens lächelte. »Sie haben recht. Höchste Zeit, mit dem Träumen aufzuhören und den Verstand wieder einzuschalten. Von hier bis Sark, mein Bester.«


    »Wollen Sie nicht doch lieber meinen Flitzer nehmen?«


    »Nett von Ihnen, aber …«


    Terens entfernte sich, ein wenig zu schnell, und winkte zurück. Der »Herr« starrte ihm nach.


    Morgen, wenn man die Reste des Toten zwischen den Felsen fand und die Fahndung auslöste, würde sich der »Herr« vielleicht wieder an dieses Gespräch erinnern. »Er war irgendwie sonderbar«, würde er sagen, »Sie wissen schon, was ich meine. Merkwürdige Ausdrucksweise, und anscheinend wusste er nicht, wo er war. Ich könnte schwören, dass er noch nie von der Triffis Avenue gehört hatte.«


    Aber das würde erst morgen sein.


    Er ging in die Richtung, die der »Herr« ihm gewiesen hatte, und erreichte ein Gebäude, das in verschiedenen Orangetönen schillerte und das Glitzerschild mit der Aufschrift »Triffis Avenue« fast in den Schatten stellte. Hier bog er nach links ab.


    In Hafen 9 wimmelte es von Jugendlichen im Seglerdress, wozu offenbar hohe, spitze Hüte und Hosen mit besonders ausladender Hüftpartie gehörten. Terens fürchtete schon, alle Blicke auf sich zu ziehen, aber niemand beachtete ihn. Auf allen Seiten waren Gespräche im Gang, ein einziges Kauderwelsch, von dem er kaum ein Wort verstand.


    Hangar 26 hatte er rasch gefunden, aber er zögerte ein paar Minuten, bevor er tatsächlich näher trat. Er wollte sicher sein, dass sich nicht irgendein »Herr« hartnäckig in der Nähe herumtrieb, ein »Herr«, dem vielleicht die Jacht im Nebenhangar gehörte, der den echten Alstare Deamone vom Sehen kannte und sich fragte, was wohl ein Fremder bei dessen Schiff zu suchen hatte.


    Endlich schien im näheren Umkreis die Luft rein zu sein, und er wagte sich hinüber. Der Bug der Jacht ragte aus dem Hangar heraus auf einen freien Platz, um den herum sich weitere Stellplätze gruppierten. Er reckte den Hals, soweit er konnte, um sie sich anzusehen.


    Was nun?


    In den vergangenen zwölf Stunden hatte er drei Menschen getötet. Er war vom florinischen Schultheißen zum Gendarmen aufgestiegen und vom Gendarmen zum »Herrn«. Er war von der Unteren Stadt in die Obere Stadt und von dort in einen Raumhafen gelangt. Faktisch war er Besitzer einer Jacht, die so weit raumtüchtig war, dass sie ihn zu jeder bewohnten Welt in diesem Abschnitt der Galaxis und damit in Sicherheit bringen konnte.


    Die Sache hatte nur einen Haken.


    Er konnte keine Raumjacht steuern.


    Er war zum Umfallen müde und obendrein hungrig. War er wirklich so weit gekommen, um hier, an der Schwelle zum Weltraum, festzusitzen, ohne diese Schwelle überschreiten zu können?


    Inzwischen hatten sich die Gendarmen wohl zu der Erkenntnis durchgerungen, dass er sich nicht in der Unteren Stadt aufhielt. Nun würden sie die Suche auf die Obere Stadt ausweiten, vorausgesetzt, es ging in ihre dicken Schädel hinein, dass ein Floriner es überhaupt wagte, dorthin vorzudringen. Sobald man die verbrannten Leichenreste fand, würden die Ermittlungen in eine neue Richtung gehen. Von da an würde man nach einem falschen »Herrn« fahnden.


    So stand die Sache. Er hatte das Ende der Sackgasse erreicht und stand mit dem Rücken zur Wand. Nun konnte er nur noch warten, während das Gebell der Meute immer lauter wurde. Irgendwann würden sich die Bluthunde auf ihn stürzen.


    Vor sechsunddreißig Stunden hatte er die größte Chance seines Lebens in Händen gehalten. Nun war die Chance vertan, und er sah dem Tod ins Auge.

  


  
    


    11 Der Kapitän


    Es war eigentlich das erste Mal, dass Kapitän Racety nicht imstande war, sich gegen einen Passagier durchzusetzen. Dabei hätte er normalerweise sogar dann auf Entgegenkommen zählen können, wenn der Passagier einer der Obersten Herren persönlich gewesen wäre. Ein Oberster Herr mochte auf seinem eigenen Kontinent allmächtig sein, aber er würde einsehen, dass es auf einem Raumschiff nur einen Herrn geben konnte, nämlich den Kapitän.


    Bei einer Frau war das anders. Das ganze Geschlecht war schwierig genug. Doch mit einer Frau, die obendrein einen Obersten Herrn zum Vater hatte, war schon gar nicht mehr zu reden.


    »Gnädigste«, begann er, »wie kann ich Ihnen erlauben, die beiden unter vier Augen zu verhören?«


    Samia von Fife blitzte ihn aus schwarzen Augen an und fragte: »Wieso denn nicht, Kapitän? Sie sind doch nicht etwa bewaffnet?«


    »Natürlich nicht. Aber darum geht es auch nicht.«


    »Die Ärmsten sind völlig verschüchtert, das ist doch nicht zu übersehen. Sie fürchten sich zu Tode.«


    »Verängstigte Menschen können sehr gefährlich sein, Gnädigste. Man kann sich nicht darauf verlassen, dass sie rational handeln.«


    »Warum machen Sie ihnen dann immer noch mehr Angst?« Wenn sie wütend war, stotterte sie kaum merklich. »Wie können Sie die beiden von drei Riesenkerlen mit Blastern bedrohen lassen, Kapitän? Das werde ich Ihnen nie vergessen.«


    Nein, dachte der Kapitän, das glaube ich dir aufs Wort. Er spürte selbst, wie er allmählich wankend wurde.


    »Könnten Gnädigste mir vielleicht genauer erklären, was Sie verlangen?«


    »Ganz einfach: Ich möchte, wie bereits gesagt, nur mit ihnen sprechen. Wenn es sich wirklich um Floriner handelt, wie Sie behaupten, könnten sie mir ungeheuer wertvolle Informationen für mein Buch geben. Aber daraus wird natürlich nichts, wenn sie so eingeschüchtert sind, dass sie kein Wort über die Lippen bringen. Deshalb will ich nur mit ihnen allein sein, sonst nichts. Allein, Kapitän! Ein ganz einfaches Wort, verstehen Sie? Allein!«


    »Und was erzähle ich Ihrem Vater, Gnädigste, wenn er erfährt, dass ich Sie ohne Aufsicht mit zwei skrupellosen Verbrechern allein gelassen habe?«


    »Skrupellose Verbrecher! Beim endlosen All! Zwei arme Schwachköpfe, die von ihrem Planeten flüchten wollten und denen nichts Besseres einfiel, als ausgerechnet ein Schiff nach Sark zu besteigen! Wie sollte mein Vater überhaupt davon erfahren?«


    »Wenn Ihnen etwas zustieße, würde er es erfahren.«


    »Was sollte mir denn zustoßen?« Zitternd vor Erregung hob sie ihre kleine Faust und rief mit aller Entschlossenheit, die sie aufbringen konnte: »Ich verlange es, Kapitän!«


    »Ein Vorschlag zur Güte, Gnädigste?«, bat Kapitän Racety. »Ich nehme an der Unterredung teil. Ich, nicht drei mit Blastern bewaffnete Raumfahrer. Ein einzelner Mann ohne sichtbare Waffe. Sonst …« – auch seine Stimme verriet nun grimmige Entschlossenheit – »… kann ich auf Ihre Forderung nicht eingehen.«


    »Nun gut.« Sie war außer Atem. »Nun gut. Aber wenn ich sie Ihretwegen nicht zum Reden bringe, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Sie nie wieder ein Raumschiff steuern.«


    Valona legte Rik hastig die Hand vor die Augen, als Samia die Arrestzelle betrat.


    »Was machst du da, Mädchen?«, fragte Samia scharf, bevor ihr wieder einfiel, dass sie ja das Vertrauen der beiden gewinnen wollte.


    Valona fiel das Sprechen schwer. »Er ist nicht besonders klug«, sagte sie. »Er weiß nicht, dass Sie eine ›Herrin‹ sind. Womöglich hätte er Sie noch angesehen. Aber er hätte es natürlich nicht böse gemeint.«


    »Du meine Güte«, erwiderte Samia lachend. »Soll er mich doch ansehen.« Sie wandte sich an den Kapitän. »Müssen die beiden hier drinbleiben?«


    »Soll ich ihnen etwa eine Kabine geben, Gnädigste?«


    »Es ließe sich doch sicher eine Zelle finden, die nicht ganz so trostlos ist«, sagte Samia.


    »Sie finden es hier trostlos, Gnädigste. Doch für die beiden ist es der reinste Luxus. Immerhin gibt es fließendes Wasser. Fragen Sie sie doch mal, ob sie diesen Komfort auch in ihrer Hütte auf Florina hatten.«


    »Schicken Sie wenigstens diese Männer weg.«


    Der Kapitän gab den drei Raumfahrern einen Wink. Sie machten auf der Stelle kehrt und marschierten hinaus.


    Racety hatte einen leichten Aluminiumklappstuhl mitgebracht und stellte ihn nun auf. Samia zog ihn zu sich heran.


    »Aufstehen!«, fuhr der Kapitän die beiden Gefangenen an.


    Samia unterbrach ihn sofort. »Nein! Meinethalben können sie ruhig sitzen bleiben. Und Sie sollten sich nicht einmischen, Kapitän.«


    Sie wandte sich wieder Rik und Valona zu. »Du bist also Florinerin, Mädchen.«


    Valona schüttelte den Kopf. »Wir kommen von Wotex.«


    »Du brauchst keine Angst zu haben. Es macht nichts, dass du Florinerin bist. Niemand wird dir etwas tun.«


    »Wir kommen von Wotex.«


    »Aber du hast doch praktisch schon zugegeben, dass du von Florina stammst, Mädchen. Warum hast du dem Jungen die Augen zugehalten?«


    »Weil er keine ›Herrin‹ ansehen darf.«


    »Auch nicht, wenn er von Wotex stammt?«


    Valona schwieg.


    Samia ließ ihr Zeit zum Nachdenken. Dann setzte sie ihr freundlichstes Lächeln auf und sagte: »Nur Florinern ist es nicht gestattet, eine ›Herrin‹ anzusehen. Du hast dich also bereits verraten.«


    »Er ist aber kein Floriner«, entfuhr es Valona.


    »Und du?«


    »Ich schon. Aber er nicht. Tun Sie ihm nichts. Er kommt wirklich nicht von Florina.« Sie war geradezu gesprächig geworden.


    Samia sah sie überrascht an. »Schön, ich werde mit ihm reden. Wie heißt du, Junge?«


    Rik starrte sie an. So sahen also weibliche »Herren« aus? So klein und so freundlich. Ob sie wohl alle so gut rochen? Wie schön, dass sie ihm erlaubt hatte, ihr ins Gesicht zu sehen.


    Samia wiederholte: »Wie heißt du, Junge?«


    Rik erwachte zum Leben, hatte aber die größte Mühe, die eine Silbe seines Namens hervorzustottern.


    »Rik«, sagte er zunächst. Dann dachte er: Das ist aber gar nicht mein richtiger Name, und verbesserte sich. »Rik, glaube ich.«


    »Weißt du es denn nicht?«


    Valona hatte Tränen in den Augen. Sie wollte etwas sagen, aber Samia wehrte mit einer heftigen Handbewegung ab.


    Rik schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    »Bist du Floriner?«


    In diesem Punkt war sich Rik sicher. »Nein. Ich war auf einem Raumschiff. Ich bin von woanders hierhergekommen.« Er brachte es nicht über sich, die Augen von Samia abzuwenden, glaubte aber, zugleich das Schiff vor sich zu sehen. Ein kleines, freundliches, anheimelndes Schiff.


    »Ich bin auf einem Schiff nach Florina gekommen«, sagte er. »Und zuvor habe ich auf einem Planeten gelebt.«


    »Auf welchem Planeten?«


    Es war, als müsse sich die Erinnerung unter Schmerzen den Weg durch allzu enge Gehirnwindungen bahnen. Endlich brach sie durch, und Rik hörte sich selbst ein längst vergessenes Wort aussprechen.


    »Die Erde! Ich komme von der Erde!«


    »Von der Erde?«


    Rik nickte.


    Samia wandte sich an den Kapitän. »Wo ist diese Erde?«


    Kapitän Racety lächelte. »Ich habe nie davon gehört. Sie dürfen den Jungen nicht ernst nehmen, Gnädigste. Eingeborene lügen ganz selbstverständlich mit jedem Atemzug. Sie sagen einfach, was ihnen als Erstes in den Sinn kommt.«


    »Er spricht aber nicht wie ein Eingeborener.« Wieder wandte sie sich Rik zu. »Wo ist die Erde, Rik?«


    »Ich …« Er fasste sich mit zitternder Hand an die Stirn. Dann sagte er: »Sie liegt im Sirius-Sektor.« Es klang fast wie eine Frage.


    Samia sah den Kapitän an. »Es gibt doch einen Sirius-Sektor, nicht wahr?«


    »O ja. Erstaunlich, aber damit hat er recht. Doch seine Erde wird davon nicht wirklicher.«


    Rik fuhr vehement dazwischen. »Sie ist aber wirklich! Glauben Sie mir, ich erinnere mich daran. Ich hatte lange Zeit mein Gedächtnis verloren. Aber ich irre mich nicht. Das ist ganz unmöglich.«


    Er packte Valona mit hartem Griff an beiden Armen: »Lona, sag du ihnen, dass ich von der Erde komme. Es ist wahr. Es ist wahr.«


    Valonas Augen waren angstvoll aufgerissen. »Wir haben ihn irgendwann gefunden, Euer Gnaden«, sagte sie. »Und er hatte überhaupt nichts im Kopf. Er konnte sich nicht selbst anziehen, nicht einmal sprechen oder laufen konnte er. Er hatte alles vergessen. Jetzt fängt er Schritt für Schritt an, sich zu erinnern. Bisher hat alles gestimmt, was er sagte.« Sie warf einen nervösen Blick auf den gelangweilt dreinschauenden Kapitän. »Vielleicht kommt er wirklich von der Erde, Herr. Ohne Ihnen widersprechen zu wollen.«


    Letzteres war eine allgemein gebräuchliche Redewendung, mit der man dem Eindruck entgegenzuwirken suchte, man wolle die Aussage eines Höhergestellten in Zweifel ziehen.


    »Das beweist gar nichts«, knurrte Kapitän Racety. »Er könnte auch direkt von Sark gekommen sein, Gnädigste.«


    »Schon möglich, trotzdem ist an der ganzen Sache etwas faul«, beharrte Samia. Sie hatte sich nach Frauenart vorbehaltlos für die ungewöhnlichere Auslegung entschieden. »Ich bin mir ganz sicher. Wieso war er so hilflos, als ihr ihn gefunden habt, Mädchen? War er verletzt?«


    Valona sagte zunächst gar nichts, sondern schaute nur ratlos und gehetzt von einem zum anderen. Zuerst zu Rik, der sich die Haare raufte, dann zum Kapitän, dessen Lächeln keine Spur von Belustigung verriet, und schließlich zu Samia, die sich abwartend verhielt.


    »Antworte, Mädchen«, sagte Samia schließlich.


    Für Valona war es eine schwere Entscheidung, aber ihr fiel keine Lüge ein, die in dieser Situation die Wahrheit hätte ersetzen können. »Einmal hat ihn ein Arzt untersucht«, gestand sie. »Er sagte, m … mein Rik sei mit einer Psychosonde behandelt worden.«


    »Eine Psychosonde!« Eine Welle von Abscheu schlug über Samia zusammen. Sie stieß ihren Stuhl so heftig zurück, dass er quietschend über den Metallboden schrammte. »Du meinst, er war ein Psychopath?«


    »Ich weiß nicht, was das bedeutet, Euer Gnaden«, sagte Valona demütig.


    »Nicht in dem Sinne, wie Sie meinen, Gnädigste«, schaltete sich der Kapitän fast gleichzeitig ein. »Eingeborene werden nicht zu Psychopathen. Dazu sind ihre Wünsche und Bedürfnisse zu einfach strukturiert. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie von einem psychopathischen Eingeborenen gehört.«


    »Aber …«


    »Im Grunde ist es ganz simpel, Gnädigste. Wenn wir die fantastische Geschichte, die uns das Mädchen erzählt, für bare Münze nehmen, müssen wir daraus schließen, dass der Junge kriminell geworden war, was man vermutlich auch als eine Art von psychischer Störung ansehen kann. In diesem Fall ist er wohl einem dieser Quacksalber in die Hände gefallen, von denen die Eingeborenen ärztlich betreut werden, der hat ihn beinahe umgebracht und ihn dann, um nicht entdeckt und strafrechtlich verfolgt zu werden, in irgendeiner gottverlassenen Gegend ausgesetzt.«


    »Immerhin müsste er eine Psychosonde gehabt haben«, protestierte Samia. »Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass Eingeborene solche Instrumente handhaben können?«


    »Das vielleicht nicht. Aber Sie können auch nicht annehmen, dass ein qualifizierter Mediziner so stümperhaft damit umgehen würde. Wir stoßen hier auf einen Widerspruch, und das beweist, dass die Geschichte von Anfang bis Ende erlogen ist. Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, Gnädigste, dann überlassen Sie diese Kreaturen uns. Sie sehen ja, es hat keinen Zweck, es ist einfach nichts mit ihnen anzufangen.«


    Samia zögerte. »Vielleicht haben Sie recht.«


    Sie erhob sich und sah Rik zweifelnd an. Der Kapitän war hinter sie getreten, nahm den kleinen Stuhl an sich und klappte ihn geräuschvoll zusammen.


    Rik sprang auf. »Warten Sie!«


    »Wenn ich bitten darf, Gnädigste.« Der Kapitän hielt ihr bereits die Tür auf. »Meine Männer werden ihn schon zur Räson bringen.«


    Samia blieb auf der Schwelle stehen. »Sie werden ihm nicht wehtun?«


    »Ich glaube nicht, dass er uns zum Äußersten treiben wird. Wir werden auch so mit ihm fertig.«


    »Euer Gnaden! Euer Gnaden!«, rief Rik. »Ich komme wirklich von der Erde. Ich kann es beweisen.«


    Samia blieb unschlüssig stehen. »Hören wir uns wenigstens an, was er zu sagen hat.«


    »Wie Sie wünschen, Gnädigste«, sagte der Kapitän frostig.


    Sie drehte sich um, blieb aber gleich einen Schritt hinter der Tür stehen.


    Rik war vor Anstrengung ganz rot im Gesicht. Es war so mühsam, sich zu erinnern. Sein Gesicht verzerrte sich zu einem grimassenhaften Lächeln. »Ich weiß noch, wie es auf der Erde war«, sagte er. »Sie war radioaktiv verseucht. Es gab Verbotene Zonen, und bei Nacht war der Horizont blau. Der Boden strahlte, und nichts wollte darauf wachsen. Es gab nur einige wenige Gebiete, wo Menschen leben konnten. Deshalb wurde ich Weltraumanalytiker. Deshalb machte es mir nichts aus, im All zu leben. Weil meine Welt eine tote Welt war.«


    Samia zuckte die Achseln. »Kommen Sie, Kapitän. Er redet irre.«


    Doch diesmal war es Kapitän Racety, der mit offenem Mund innehielt. »Eine radioaktiv verseuchte Welt!«, murmelte er.


    »Sie meinen, so etwas gibt es tatsächlich?«, fragte sie.


    »Gewiss.« Er war fassungslos vor Staunen. »Mich würde nur interessieren, wo er das aufgeschnappt hat.«


    »Wie kann eine Welt radioaktiv verseucht und dennoch bewohnt sein?«


    »Eine solche Welt gibt es. Und sie liegt tatsächlich im Sirius-Sektor. Ich habe ihren Namen vergessen, aber es könnte die Erde sein.«


    »Es ist die Erde«, erklärte Rik im Brustton der Überzeugung. »Sie ist der älteste Planet der Galaxis, die Ursprungswelt der gesamten menschlichen Spezies.«


    »Das ist richtig!«, flüsterte der Kapitän.


    Samia schwirrte der Kopf. »Sie meinen, die menschliche Spezies ist auf dieser Erde entstanden?«


    »Nein, nein«, wehrte der Kapitän zerstreut ab. »Das ist purer Aberglaube. Es ist nur so, dass ich in diesem Zusammenhang zum ersten Mal von dem radioaktiv verseuchten Planeten erfahren habe. Weil er für sich in Anspruch nimmt, die Urheimat des Menschen zu sein.«


    »Ich wusste gar nicht, dass es so etwas wie eine Urheimat überhaupt gibt.«


    »Irgendwo muss alles einmal angefangen haben, Gnädigste, aber ich halte es für ausgeschlossen, dass heute noch jemand weiß, auf welchem Planeten das war.«


    Er riss sich zusammen und ging entschlossen auf Rik zu. »Woran erinnerst du dich noch?«


    Den Zusatz »Junge« schluckte er im letzten Moment hinunter.


    »Hauptsächlich an das Schiff«, sagte Rik. »Und an die Weltraumanalysen.«


    Samia war dem Kapitän gefolgt. Nun standen sie beide dicht vor Rik, und Samia spürte, wie die Aufregung sie abermals packte. »Das heißt, er hat doch die Wahrheit gesagt? Aber wie konnte es dann dazu kommen, dass er psychosondiert wurde?«


    »Psychosondiert!«, wiederholte Kapitän Racety nachdenklich. »Warum fragen wir ihn nicht selbst? Hör mal, du Eingeborener oder Außerweltler oder was auch immer: Wieso hat man dich psychosondiert?«


    Rik machte ein skeptisches Gesicht. »Alle verwenden dieses Wort. Sogar Lona. Aber ich weiß nicht, was es bedeutet.«


    »Was ist denn das Letzte, woran du dich erinnern kannst?«


    »Ich weiß nicht genau.« In seiner Verzweiflung begann er wieder von vorn: »Ich war auf einem Schiff.«


    »Das wissen wir schon. Weiter!«


    »Hören Sie auf, ihn anzubrüllen, Kapitän. Damit bringen Sie ihn noch um den letzten Rest von Verstand.«


    Rik bemühte sich so angestrengt, den Nebel in seinem Geist zu durchdringen, dass für andere Gefühle kein Raum mehr blieb. So staunte er selbst, als er sich sagen hörte: »Ich habe keine Angst, Euer Gnaden. Ich versuche nur, mich zu erinnern. Es ging um eine Gefahr, da bin ich ganz sicher. Eine große Gefahr für Florina, aber die Einzelheiten bekomme ich einfach nicht zu fassen.«


    »Eine Gefahr für den ganzen Planeten?« Samia warf dem Kapitän einen raschen Blick zu.


    »Ja. Sie hatte mit den Strömen zu tun.«


    »Welchen Strömen?«, fragte der Kapitän.


    »Die Ströme im All.«


    Der Kapitän breitete die Arme aus und ließ sie wieder sinken. »Er ist doch verrückt.«


    »Nein, nein. Lassen Sie ihn weiterreden.« Nun war wieder Samia diejenige, die gebannt an Riks Lippen hing. Ihr Mund war leicht geöffnet, die schwarzen Augen glänzten, und als sie nun lächelte, bildeten sich zwischen Kinn und Wangen zwei kleine Grübchen. »Was sind das für Ströme im All?«


    »Verschiedene Elemente«, antwortete Rik unsicher. Er hatte das alles schon einmal erklärt. Er wollte nicht wieder damit anfangen.


    Hastig, wie unter einem Zwang und manchmal fast zusammenhanglos sprach er alles aus, was ihm durch den Kopf ging. »Ich habe der Dienststelle auf Sark eine Nachricht geschickt. Daran erinnere ich mich ganz deutlich. Ich musste vorsichtig sein. Es war mehr bedroht als nur Florina. Ja. Mehr als Florina. Die Gefahr betraf die gesamte Milchstraße. Man musste sehr behutsam vorgehen.«


    Er schien sich völlig von seinen Zuhörern zu lösen, sich ganz in die Vergangenheit zurückzuziehen. Doch der Vorhang zwischen ihr und der Gegenwart bekam immer mehr Risse. Valona klopfte ihm beruhigend auf die Schulter und sagte: »Lass doch!«, aber nicht einmal darauf reagierte er.


    »Irgendwie«, fuhr er atemlos fort, »hat ein Beamter auf Sark meinen Funkspruch abgefangen. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Ich muss einen Fehler gemacht haben.«


    Er legte die Stirn in Falten. »Ich bin ganz sicher, dass ich auf der Sonderfrequenz des Amts gesendet hatte. Könnte es sein, dass die Sub-Äther-Verbindung angezapft war?« Er wunderte sich nicht einmal darüber, dass ihm Begriffe wie Sub-Äther so selbstverständlich über die Lippen kamen.


    Vielleicht hatte er eine Antwort erwartet, aber seine Augen starrten immer noch ins Leere. »Jedenfalls wurde ich bereits erwartet, als ich auf Sark landete.«


    Wieder trat eine lange Pause ein. Rik dachte nach. Der Kapitän tat nichts, um das Schweigen zu brechen, er schien selbst tief in Gedanken versunken.


    Doch Samia fragte: »Von wem wurdest du erwartet? Von wem?«


    »Ich … ich weiß nicht«, antwortete Rik. »Ich kann mich nicht erinnern. Es war kein Vertreter der Dienststelle. Es war jemand von Sark. Ich habe mit ihm gesprochen. Er wusste von der Gefahr. Er hat sie erwähnt. Ich bin ganz sicher, dass er sie erwähnt hat. Wir saßen zusammen an einem Tisch. Den Tisch sehe ich ganz deutlich vor mir. Er saß mir gegenüber. Alles ist so klar wie das All selbst. Wir haben uns lange unterhalten. Ich wollte nicht so recht mit der Sprache heraus. Das weiß ich noch. Ich wollte zuerst mit meiner Dienststelle sprechen. Und dann …«


    »Ja?«, ermunterte ihn Samia.


    »Dann hat er etwas getan. Er … Nein, jetzt kommt nichts mehr. Es kommt nichts mehr!«


    Die letzten Worte schrie er hinaus, und dann war alles still. Das monotone Summen des Kommunikators am Arm des Kapitäns zerriss die Stille und löste die Spannung.


    »Was gibt’s?«, fragte Racety.


    Eine scharfe, näselnde Stimme drang respektvoll aus dem Gerät: »Funkspruch von Sark für den Kapitän. Er wird gebeten, ihn persönlich entgegenzunehmen.«


    »Gut. Ich bin gleich am Sub-Äther-Funk.«


    Er wandte sich an Samia. »Gnädigste, darf ich Sie daran erinnern, dass es Zeit zum Abendessen ist?«


    Er sah, dass das Mädchen protestieren wollte, sie habe keinen Hunger, er solle nur gehen, sie käme schon allein zurecht. So fuhr er diplomatisch fort: »Auch diese beiden Kreaturen sind wahrscheinlich hungrig und müde und sollten verköstigt werden.«


    Damit hatte er Samia den Wind aus den Segeln genommen. »Aber ich muss sie wiedersehen, Kapitän.«


    Der Kapitän verbeugte sich stumm. Vielleicht war das eine Zusage. Vielleicht aber auch nicht.


    Samia von Fife war begeistert. Mit ihren florinischen Studien befriedigte sie sich zwar gewisse intellektuelle Bedürfnisse, doch das »Rätsel um den Erdenmenschen und die Psychosonde« (sie hatte den Fall bereits mit einer Schlagzeile versehen) sprach eine sehr viel primitivere Schicht ihres Wesens an, eine rein kreatürliche Neugier, der sie nicht widerstehen konnte.


    Ein Rätsel!


    Es gab drei Punkte, die sie faszinierten. Doch zunächst erhob sich (nach Lage der Dinge vielleicht nicht ganz unberechtigt) die Frage, ob die Geschichte des Mannes nicht doch eine Selbsttäuschung oder eine bewusste Lüge war und nicht die Wahrheit. Wenn man allerdings diesen Zweifeln nachgab, zerstörte man die ganze Spannung, und das konnte Samia nicht zulassen.


    Die drei Punkte waren folgende: (1) Was war das für eine Gefahr, die Florina beziehungsweise die gesamte Galaxis bedrohte? (2) Wer war die Person, die den Erdenmenschen psychosondiert hatte? (3) Warum hatte diese Person die Psychosonde eingesetzt?


    Sie war entschlossen, den Fall so lange weiterzuverfolgen, bis sie vollkommen zufriedengestellt war. Auch der bescheidenste Mensch ist unter Umständen überzeugt davon, zum Detektiv berufen zu sein, und Samia war alles andere als bescheiden.


    So stand sie, sobald es die Höflichkeit zuließ, vom Essen auf und eilte in die Arrestzelle hinunter.


    »Öffnen Sie die Tür«, befahl sie dem Wachposten.


    Der Mann blieb kerzengerade stehen und starrte unverwandt, aber respektvoll geradeaus. »Euer Gnaden müssen entschuldigen«, sagte er, »die Tür darf nicht geöffnet werden.«


    Samia schnappte nach Luft. »Was erlauben Sie sich? Wenn Sie nicht sofort öffnen, sage ich dem Kapitän Bescheid.«


    »Euer Gnaden müssen entschuldigen«, wiederholte der Posten, »die Tür darf auf ausdrücklichen Befehl des Kapitäns nicht geöffnet werden.«


    Sie jagte sämtliche Treppen wieder hinauf und rauschte, ein auf anderthalb Meter verdichteter Wirbelsturm, in die Kapitänskajüte.


    »Kapitän!«


    »Gnädigste?«


    »Haben Sie befohlen, mir den Zugang zu dem Erdenmenschen und der Eingeborenen zu verweigern?«


    »Hatten wir nicht vereinbart, Gnädigste, dass Sie die Gefangenen nur in meinem Beisein befragen sollten?«


    »Schon, aber das war vor dem Essen. Inzwischen haben Sie ja selbst gesehen, wie harmlos sie sind.«


    »Ich habe gesehen, dass sie den Anschein erwecken, harmlos zu sein.«


    Samia kochte vor Wut. »Wenn das so ist, dann befehle ich Ihnen, auf der Stelle mit mir zu kommen!«


    »Das kann ich nicht, Gnädigste. Die Situation hat sich geändert.«


    »Inwiefern?«


    »Die Gefangenen müssen auf Sark von den zuständigen Behörden vernommen werden, und ich finde, bis dahin sollten wir sie in Ruhe lassen.«


    Samia blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen, aber sie fasste sich schnell. »Sie werden sie doch wohl nicht an das Ministerium für Florinische Angelegenheiten ausliefern wollen?«


    »Nun ja.« Der Kapitän musste improvisieren. »Ursprünglich war das sicher so gedacht. Sie haben nicht nur ihr Dorf, sondern sogar ihren Planeten widerrechtlich verlassen. Außerdem haben sie sich eine Passage auf einem sarkitischen Schiff erschlichen.«


    »Letzteres war nur ein Irrtum.«


    »Tatsächlich?«


    »Und überhaupt war Ihnen das alles schon vor unserem letzten Gespräch bekannt.«


    »Doch erst bei diesem Gespräch bekam ich mit, was dieser angebliche Erdenmensch zu erzählen hatte.«


    »Der angebliche? Sie haben selbst zugegeben, dass der Planet Erde existiert.«


    »Ich sagte, es könnte sein. Gnädigste, darf ich so kühn sein, Sie zu fragen, was denn Ihrer Ansicht nach mit diesen Leuten geschehen sollte?«


    »Ich finde, man sollte die Geschichte dieses Erdenmenschen erst einmal überprüfen. Er spricht von einer Gefahr für Florina und behauptet, jemand auf Sark habe gezielt versucht, den zuständigen Behörden das Wissen um diese Gefahr vorzuenthalten. Ich denke, er könnte ein Fall für meinen Vater sein. Jedenfalls würde ich ihn zu meinem Vater bringen, sobald die Zeit dafür reif wäre.«


    »Unglaublich raffiniert!«, sagte der Kapitän.


    »War das ironisch gemeint?«


    Racety wurde rot. »Bitte um Vergebung, Gnädigste. Ich sprach von unseren Gefangenen. Darf ich mich dazu etwas ausführlicher äußern?«


    »Ich weiß nicht, was Sie unter ›ausführlich‹ verstehen«, fauchte sie, »aber fangen Sie ruhig mal an.«


    »Vielen Dank. Erstens, Gnädigste, kann ich nur hoffen, dass Sie die Bedeutung der Unruhen auf Florina nicht unterschätzen.«


    »Was für Unruhen?«


    »Sie haben den Vorfall in der Bibliothek doch sicher nicht vergessen.«


    »Ein Gendarm wurde getötet! Ich bitte Sie, Kapitän!«


    »Und ein zweiter heute morgen, Gnädigste, noch dazu von einem Eingeborenen. Es kommt nicht oft vor, dass Eingeborene Gendarmen ermorden, und der hier hat nun schon zwei auf dem Gewissen und läuft immer noch frei herum. Ist es ein Einzelgänger? War es ein Unfall? Oder ist das alles Teil eines sorgsam ausgeklügelten Plans?«


    »Sie sind offenbar von Letzterem überzeugt.«


    »So ist es. Unser mordlustiger Eingeborener hatte zwei Komplizen. Deren Beschreibung trifft mehr oder weniger auf unsere beiden blinden Passagiere zu.«


    »Davon haben Sie kein Wort erwähnt!«


    »Um Gnädigste nicht zu beunruhigen. Ich darf Sie jedoch daran erinnern, dass ich Ihnen wiederholt sagte, sie könnten gefährlich sein.«


    »Schön. Und was folgt daraus?«


    »Wenn nun die Morde auf Florina lediglich Ablenkungsmanöver gewesen wären, um die Aufmerksamkeit der Gendarmeriewachen auf sich zu ziehen, während sich die beiden an Bord unseres Schiffes schlichen?«


    »Das klingt zu albern.«


    »Wirklich? Warum wollten sie Florina eigentlich verlassen? Danach haben wir sie bisher nicht gefragt. Nehmen wir zunächst an, sie flüchten vor den Gendarmen, denn das wäre sicherlich die einleuchtendste Begründung. Warum dann ausgerechnet nach Sark? Noch dazu mit dem Schiff, auf dem Sie sich befinden? Und dann die Behauptung, er sei Weltraumanalytiker.«


    Samia zog die Stirn in Falten. »Was ist damit?«


    »Vor einem Jahr wurde ein Weltraumanalytiker als vermisst gemeldet. Die Sache wurde nicht allzu sehr publik gemacht. Auch ich war nur informiert, weil mein Schiff zu denen gehörte, die den Weltraum im Umkreis von Sark nach seinem Raumschiff absuchten. Wer immer hinter diesen Unruhen auf Florina steckt, hat diesen Vorfall mit Sicherheit für seine Zwecke ausgenutzt. Es muss sich um eine sehr straffe und unglaublich leistungsfähige Organisation handeln, sonst hätte sie vom Verschwinden dieses Weltraumanalytikers niemals etwas erfahren.«


    »Man kann aber nicht ausschließen, dass zwischen dem Erdenmenschen und dem vermissten Weltraumanalytiker keine Verbindung besteht.«


    »Jedenfalls keine direkte Verbindung, Gnädigste. Aber jegliche Verbindung zu leugnen, hieße den Zufall überstrapazieren. Wir haben es mit einem Hochstapler zu tun. Deshalb behauptet er auch, psychosondiert worden zu sein.«


    »Ach?«


    »Wie können wir beweisen, dass er kein Weltraumanalytiker ist? Er weiß nichts über den Planeten Erde, außer der Tatsache, dass er radioaktiv verseucht ist. Er ist nicht imstande, ein Schiff zu steuern. Er versteht nichts von Weltraumanalyse. Und das vertuscht er alles damit, dass er behauptet, mit einer Psychosonde behandelt worden zu sein. Verstehen Sie jetzt, Gnädigste?«


    Dem hatte Samia nichts entgegenzusetzen. »Aber was will er damit erreichen?«, fragte sie.


    »Sie dazu bringen, genau das zu tun, was Sie nach Ihren eigenen Worten vorhatten, Gnädigste.«


    »Das Rätsel zu erforschen?«


    »Nein, Gnädigste. Ihn zu Ihrem Vater zu bringen.«


    »Ich sehe immer noch nicht, was ihm das nützen würde.«


    »Da gibt es verschiedene Möglichkeiten. Bestenfalls ist er ein Spion, den man auf Ihren Vater angesetzt hat, dann arbeitet er entweder für Florina oder gegebenenfalls auch für Trantor. Ich könnte mir vorstellen, dass der alte Abel von Trantor es sich nicht nehmen lässt, ihn als Erdenmenschen zu identifizieren, wenn auch nur, um Sark mit der Forderung in Verlegenheit zu bringen, die Wahrheit über diese fiktive Psychsondierung herauszufinden. Schlimmstenfalls ist er ein Attentäter, der Ihren Vater ermorden will.«


    »Kapitän!«


    »Gnädigste?«


    »Das ist lächerlich!«


    »Mag sein, Gnädigste. Doch dann hätte sich auch die Sicherheitspolizei lächerlich gemacht. Sie erinnern sich gewiss, dass ich kurz vor dem Essen abberufen wurde, um einen Funkspruch von Sark entgegenzunehmen.«


    »Ja.«


    »Hier ist er.«


    Samia nahm die dünne, durchsichtige Folie mit den roten Lettern entgegen. Der Text lautete wie folgt: »Wie wir erfahren, haben sich zwei Floriner widerrechtlich als blinde Passagiere auf Ihr Schiff geschlichen. Einer davon könnte sich als Weltraumanalytiker ausgeben und bestreiten, florinischer Abstammung zu sein. Sie werden aufgefordert, nichts zu unternehmen. Die Verantwortung für die Sicherheit der fraglichen Personen liegt in Ihren Händen. Die beiden sind festzuhalten und an die SiPo auszuliefern. Strengste Geheimhaltung. Höchste Dringlichkeitsstufe.«


    Samia war wie vor den Kopf geschlagen. »Die SiPo«, sagte sie. »Die Sicherheitspolizei.«


    »Strengste Geheimhaltung«, wiederholte der Kapitän. »Ich lege meine Anweisungen sehr großzügig aus, indem ich Sie einweihe, aber Gnädigste haben mir keine andere Wahl gelassen.«


    »Was werden sie mit ihm machen?«, fragte sie.


    »Das weiß ich nicht so genau«, antwortete der Kapitän. »Spionage- und Mordverdächtige können nicht erwarten, mit Samthandschuhen angefasst zu werden. Wahrscheinlich wird sich ein Teil seiner Fiktion in Realität verwandeln, dann weiß er wenigstens, wie es ist, psychosondiert zu werden.«

  


  
    


    12 Der Detektiv


    Die vier Obersten Herren starrten den Herrn von Fife an. Jeder reagierte entsprechend seinem Temperament: Bort war empört, Rune amüsierte sich, Balle war gereizt und Steen hatte Angst.


    Rune ergriff als Erster das Wort. »Hochverrat?«, fragte er. »Wollen Sie uns mit einem Wort erschrecken? Was meinen Sie mit Hochverrat? Verrat gegen Sie? Gegen Bort? Gegen mich? Durch wen und wie? Außerdem, um Sarks willen, Fife, mit Ihren Konferenzen bringen Sie mich um meinen Schlaf.«


    »Die Ergebnisse unserer Konferenz«, konterte Fife, »könnten auch andere um ihren Schlaf bringen, und nicht nur heute. Ich spreche nicht von Verrat gegen einen von uns, Rune. Ich spreche von Verrat gegen Sark.«


    »Sark?«, fragte Bort. »Was ist Sark, wenn nicht wir?«


    »Sagen wir, es ist ein Mythos. Ein Mythos, an den der gewöhnliche Sarkit glaubt.«


    »Ich begreife das nicht«, seufzte Steen. »Warum sind Männer immer so darauf erpicht, einander zu übertrumpfen? Also bitte! Ich möchte die Sache möglichst rasch hinter mich bringen.«


    »Ich bin ganz Steens Meinung«, schloss Balle sich an. Steen machte ein zufriedenes Gesicht.


    »Ich bin gern bereit, meine Aussage zu erläutern«, erbot sich Fife. »Sie haben vermutlich von den jüngsten Unruhen auf Florina gehört.«


    »In den SiPo-Berichten ist von mehreren getöteten Gendarmen die Rede, wenn Sie das meinen«, antwortete Rune.


    Bort fuhr wütend dazwischen. »Bei Sark, wenn wir schon eine Konferenz abhalten müssen, warum sprechen wir dann nicht darüber? Getötete Gendarmen! Die Leute haben es doch nicht besser verdient! Soll das heißen, jeder Eingeborene kann so mir nichts, dir nichts auf einen Gendarmen zugehen und ihm mit einer Latte den Schädel einschlagen? Was denkt sich so ein Gendarm eigentlich dabei, einen Eingeborenen mit so einem Ding überhaupt derart nahe an sich herankommen zu lassen? Warum hat er ihn nicht schon auf zwanzig Schritt Entfernung niedergeschossen?


    Bei Sark, wenn es nach mir ginge, würde ich das ganze Gendarmeriekorps vom Hauptmann bis zum grünen Rekruten durch die Mangel drehen und jeden Dummkopf zur Raumpatrouille versetzen. Der ganze Haufen ist einfach rettungslos verfettet. Sie haben es da unten viel zu einfach. Warum verhängen wir nicht alle fünf Jahre einmal das Kriegsrecht über Florina und merzen die Unruhestifter aus? Auf diese Weise würden wir die Eingeborenen ruhigstellen und unsere eigenen Männer auf Trab halten.«


    »Sind Sie fertig?«, fragte Fife.


    »Vorerst ja. Aber ich komme wieder darauf zurück. Da unten geht es nämlich auch um mein Kapital. Mein Anteil mag kleiner sein als der Ihre, Fife, aber er ist groß genug, dass ich mir Sorgen mache.«


    Fife zuckte die Achseln und wandte sich unvermittelt an Steen. »Haben Sie auch von den Unruhen gehört?«


    Steen fuhr zusammen. »Sicher. Ich meine, Sie haben doch eben …«


    »Die Mitteilungen von der SiPo haben Sie nicht gelesen?«


    »Ich darf doch bitten!« Steen betrachtete angelegentlich seine langen, spitzen, kupferrot lackierten Fingernägel. »Wer hat schon die Zeit, sämtliche Mitteilungen zu lesen? Es ist mir auch neu, dass man das von mir erwartet. Ja«, er nahm sein Herz in beide Hände und sah Fife fest in die Augen. »Seit wann schreiben Sie mir eigentlich vor, was ich zu tun habe? Also bitte!«


    »Ich schreibe Ihnen gar nichts vor«, sagte Fife. »Wie auch immer, Sie scheinen den Vorgang nicht genauer verfolgt zu haben, also will ich Ihnen eine kurze Zusammenfassung geben. Das ist vielleicht auch für die anderen von Interesse.«


    Es war unglaublich, in wie wenigen, schlichten Worten sich die Ereignisse von achtundvierzig Stunden zusammenfassen ließen. Zuerst die unerwartete Nachfrage nach Werken über Weltraumanalyse. Dann der Schlag auf den Kopf eines pensionsreifen Gendarmen und der Tod des Mannes infolge eines Schädelbruchs zwei Stunden später. Eine Verfolgungsjagd und deren unrühmliches Ende vor dem Unterschlupf eines trantoranischen Agenten. Am nächsten Morgen der Tod eines weiteren Gendarmen, wodurch der Mörder in den Besitz einer Uniform gelangte, und wenige Stunden später die Ermordung des trantoranischen Agenten.


    »Und wenn Sie Wert darauf legen, auf dem allerneuesten Stand zu sein«, schloss Fife, »sollten Sie die Liste scheinbarer Belanglosigkeiten noch um eine Position ergänzen: Vor ein paar Stunden hat man im Stadtpark von Florina eine Leiche oder vielmehr die Reste eines verbrannten Menschen gefunden.«


    »Wessen Leiche?«, fragte Rune.


    »Einen Augenblick, bitte. Daneben lag ein Häufchen Asche, offenbar verbrannte Kleidungsstücke. Alle Metallteile waren sorgfältig entfernt worden, aber die Analyse der Asche lieferte den Beweis, dass es sich um die Überreste einer Gendarmenuniform handelte.«


    »Unser Freund, der Hochstapler?«, fragte Balle.


    »Unwahrscheinlich«, beschied ihn Fife. »Warum hätte man ihn heimlich töten sollen?«


    »Selbstmord«, zischte Bort. »Wie lange glaubte uns der verdammte Dreckskerl eigentlich entwischen zu können? Wenn es nach mir ginge, würde ich feststellen lassen, wer im Korps dafür verantwortlich war, dass er überhaupt Gelegenheit bekam, Selbstmord zu begehen, und dann würde ich demjenigen einen geladenen Blaster in die Hand drücken.«


    »Unwahrscheinlich«, wiederholte Fife. »Wenn der Mann Selbstmord beging, hat er sich entweder zuerst selbst umgebracht, dann seine Uniform ausgezogen, sie mit dem Blaster zu Asche verbrannt, und schließlich Schnallen und Tressen entfernt und beseitigt. Oder er hat zuerst die Uniform ausgezogen, sie verbrannt, Schnallen und Tressen entfernt, die Grotte nackt oder allenfalls in der Unterwäsche verlassen und die Metallteile weggeworfen, um dann zurückzukommen und sich zu verbrennen.«


    »Die Leiche lag in einer Grotte?«, fragte Bort.


    »Richtig. In einer von den Ziergrotten im Park.«


    »Dann hatte er viel Zeit, und niemand störte ihn«, verteidigte Bort sich gereizt. Er hasste es, eine Theorie aufgeben zu müssen. »Er hätte zuerst Schnallen und Tressen abtrennen können, um dann …«


    »Schon einmal versucht, die Tressen von einer Gendarmenuniform abzumachen, die noch nicht verbrannt war?«, fragte Fife sarkastisch. »Vielleicht können Sie uns auch ein Motiv anbieten, für den Fall, dass es sich tatsächlich um die Leiche des Hochstaplers nach seinem Selbstmord gehandelt haben sollte? Außerdem liegt mir ein Bericht der Mediziner vor, die die Knochenstruktur untersucht haben. Das Skelett gehörte weder einem Gendarmen noch einem Floriner, sondern einem Sarkiten.«


    »Unglaublich!«, rief Steen. Balle riss seine alten Augen weit auf; Runes blitzende Metallzähne hatten dem Schattenwürfel, der ihn umgab, ab und an ein bisschen Leben eingehaucht, doch nun klappte ihm vor Staunen der Mund zu. Sogar Bort hatte es die Sprache verschlagen.


    »Können Sie mir folgen?«, fragte Fife. »Dann ist Ihnen sicher auch klar, zu welchem Zweck das Metall von der Uniform entfernt wurde. Wer immer den Sarkiten tötete, wollte den Eindruck erwecken, man habe dem Opfer vor seinem Tod die Kleider ausgezogen und verbrannt. In diesem Fall wären wir von Selbstmord oder von einer Privatfehde ausgegangen, die mit unserem Freund, dem Hochstapler in keinem Zusammenhang stand. Der Mörder wusste freilich nicht, dass man bei einer Analyse der Asche allemal zwischen sarkitischer Kyrtgarderobe und einer Gendarmenuniform aus einfacher Zellulose unterscheiden kann, auch wenn Schnallen und Tressen vorher entfernt wurden.


    Damit haben wir einen toten Sarkiten und die Asche einer Gendarmenuniform. Das lässt nur einen möglichen Schluss zu: Irgendwo in der Oberen Stadt treibt sich ein sehr lebendiger Schultheiß in sarkitischer Kleidung herum. Nachdem sich unser Floriner lange genug als Gendarm ausgegeben hatte, wurde ihm der Boden allmählich zu heiß, und so beschloss er, ein ›Herr‹ zu werden. Und er sah nur eine Möglichkeit, dieses Ziel zu erreichen.«


    »Hat man ihn schon erwischt?«, erkundigte sich Bort heiser.


    »Nein.«


    »Warum nicht? Bei Sark, warum denn nicht?«


    »Wir kriegen ihn schon noch«, beschwichtigte ihn Fife. »Zunächst gibt es wichtigere Probleme, und dagegen ist diese jüngste Gräueltat nicht mehr als eine Bagatelle.«


    »Kommen Sie zur Sache!«, verlangte Rune.


    »Nur Geduld! Zuerst möchte ich wissen, ob Sie sich an den vermissten Weltraumanalytiker vom vergangenen Jahr erinnern.«


    Steen kicherte.


    Bort machte aus seiner Verachtung kein Hehl. »Fangen Sie schon wieder damit an?«, stöhnte er.


    »Besteht da ein Zusammenhang?«, fragte Steen. »Oder wollen Sie nur die Schauergeschichte vom letzten Jahr noch einmal aufwärmen? Ich bin müde.«


    Fife ließ sich nicht provozieren. »Die Explosionen von gestern und vorgestern wurden dadurch ausgelöst, dass jemand in der Bibliothek von Florina Nachschlagewerke über Weltraumanalyse anforderte. Mir genügt dieser Zusammenhang. Ob ich auch Sie von meiner Theorie überzeugen kann, wird sich zeigen. Ich werde mit einer Beschreibung der drei Personen beginnen, die in den Zwischenfall in der Bibliothek verwickelt waren. Bitte leihen Sie mir ein paar Minuten Ihr Ohr, ohne mich zu unterbrechen.


    Als Erstes hätten wir einen Schultheißen. Er ist der gefährlichste von den dreien. Bei seinen Einsätzen auf Sark hatte er sich mit seiner Intelligenz und seiner Zuverlässigkeit einen ausgezeichneten Ruf erworben. Leider ist er nun dazu übergegangen, seine Fähigkeiten gegen uns einzusetzen. Die vier Morde gehen auf sein Konto, daran kann kein Zweifel mehr bestehen. Schon für einen gewöhnlichen Sterblichen wäre das eine reife Leistung. Geradezu sensationell wird es jedoch, wenn man bedenkt, dass zwei Gendarmen und ein Sarkit zu den Toten zählen und der Mörder ein Eingeborener ist. Der außerdem immer noch frei herumläuft.


    Weiterhin ist eine weibliche Eingeborene mit im Spiel, ein ungebildetes Geschöpf ohne jede Bedeutung. Nachdem allerdings in den letzten Tagen sämtliche Aspekte dieser Angelegenheit gründlich untersucht wurden, kennen wir auch ihre Geschichte. Ihre Eltern waren Angehörige der »Seele des Kyrt«, Sie erinnern sich vielleicht an diese etwas kindische Bauernverschwörung, die vor etwa zwanzig Jahren zerschlagen wurde.


    Damit kommen wir zu Nummer drei, einer sehr ungewöhnlichen Persönlichkeit. Es handelt sich um einen einfachen Fabrikarbeiter. Und der Mann ist ein Idiot.«


    Bort stieß zischend den Atem aus, und Steen ließ abermals sein schrilles Kichern hören. Balle hielt die Augen geschlossen, und Rune saß reglos im Dunkeln.


    »Der Ausdruck ›Idiot‹ ist ganz wörtlich gemeint«, fuhr Fife fort. »Die SiPo hat verzweifelte Anstrengungen unternommen, doch man konnte seinen Werdegang nicht weiter als zehneinhalb Monate zurückverfolgen. Damals wurde er vollkommen hilflos in einem Dorf unweit Florinas größter Metropole aufgefunden. Er konnte weder gehen noch sprechen. Er war nicht einmal fähig, selbst zu essen.


    Beachten Sie, dass er nur wenige Wochen nach dem Verschwinden des Weltraumanalytikers erstmals auf der Bildfläche erschien. Beachten Sie weiterhin, dass er innerhalb von Monaten sprechen lernte und nun sogar imstande ist, in einer Kyrtfabrik seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Welcher Idiot wäre so lernfähig?«


    Steen meldete sich begeistert zu Wort. »Ach, wissen Sie«, begann er, »wenn jemand versteht, mit einer Psychosonde umzugehen, könnte er es durchaus so einrichten, dass …« Er hielt inne.


    »Wie schön, dass wir einen Sachverständigen unter uns haben«, bemerkte Fife sarkastisch. »Ich verfüge zwar auf diesem Gebiet nicht über Steens Erfahrung, dennoch bin ich auf die gleiche Idee gekommen. Es war die einzig logische Erklärung.


    Nun hätte die Psychosondierung nur auf Sark oder in der Oberen Stadt auf Florina durchgeführt werden können. Der Vollständigkeit halber wurden alle Arztpraxen in der Oberen Stadt überprüft, aber man fand keinerlei Anhaltspunkte für unerlaubte Psychosondenbehandlungen. Dann kam einer unserer Agenten auf die Idee, auch die Aufzeichnungen von Ärzten einzusehen, die seit dem Auftauchen des Idioten verstorben waren. Ein brillanter Einfall, der eine Beförderung verdient. Ich werde mich dafür einsetzen.


    In einer von diesen Praxen fanden wir tatsächlich einen Hinweis auf den Idioten. Er war dem Arzt etwa sechs Monate zuvor von der Eingeborenenfrau vorgestellt worden, die ebenfalls zu unserem unheiligen Trio gehört. Offenbar sollte niemand davon erfahren, denn sie war an diesem Tag unter einem ganz anderen Vorwand von der Arbeit ferngeblieben. Der Arzt untersuchte den Idioten und fand eindeutige Beweise dafür, dass jemand mit einer Psychosonde an ihm herumgepfuscht hatte.


    Doch das Interessanteste kommt erst noch. Die Praxis dieses Arztes war zweigeteilt, er ordinierte in der Oberen wie in der Unteren Stadt. Er war nämlich einer dieser Idealisten, die die Ansicht vertreten, auch Eingeborene hätten Anspruch auf eine hochwertige medizinische Versorgung. Als systematisch denkender Mensch bewahrte er in beiden Praxen Kopien seiner sämtlichen Unterlagen auf, um nicht unnötig Zeit im Fahrstuhl zu verlieren. Wahrscheinlich kam es auch seinen idealistischen Neigungen entgegen, in seinen Akten nicht zwischen Sarkiten und Florinern zu trennen. Von der Akte unseres Idioten gab es allerdings keine Zweitschrift, es war die einzige, die nur in einfacher Ausfertigung vorhanden war.


    Was mochte der Grund dafür sein? Falls der Arzt aus eigenem Antrieb beschlossen haben sollte, ausgerechnet diese Akte nicht zu kopieren, warum wurde sie dann nur in der Oberen Stadt gefunden? Warum nicht unten, wo sie doch hingehörte? Der Patient war immerhin Floriner. Eine Florinerin hatte ihn in die Praxis gebracht. Der Arzt hatte die Untersuchung in der Unteren Stadt durchgeführt. All das stand klar und deutlich in der Kopie zu lesen, die wir entdeckt hatten.


    Für dieses Rätsel gibt es nur eine einzige Erklärung. Die Eintragung war ursprünglich ordnungsgemäß in beiden Akten vorgenommen worden, doch dann wurde sie von jemandem, der nicht wusste, dass eine zweite Ausfertigung existierte, in der Unteren Stadt entfernt. Fahren wir fort.


    Dem Untersuchungsprotokoll war eine Notiz des Arztes beigeheftet, der Befund sei bei seinem nächsten Routinebericht an die SiPo zu erwähnen. Das wäre auch durchaus angebracht gewesen. Wo eine Psychosonde eingesetzt wurde, konnte es sich um einen Verbrecher oder gar um einen Aufrührer handeln. Der Bericht wurde jedoch nie angefertigt, denn der Arzt kam noch in der gleichen Woche bei einem Verkehrsunfall ums Leben.


    Finden Sie diese Häufung von Zufällen nicht auch langsam unerträglich?«


    Balle öffnete die Augen. »Sie erzählen uns da einen regelrechten Detektivroman.«


    »Ja«, rief Fife voller Genugtuung, »es ist ein Detektivroman. Und ich bin im Moment der Detektiv.«


    »Und wer sind die Täter?«, flüsterte Balle gelangweilt.


    »So weit sind wir noch nicht. Lassen Sie mich meine Rolle noch ein wenig weiterspielen.«


    Fife war sich bewusst, dass Sark sich mitten in der gefährlichsten Krise seiner ganzen Geschichte befand, dennoch kam ihm mit einem Mal zu Bewusstsein, dass er sich so gut amüsierte wie seit Langem nicht mehr.


    »Gehen wir die Sache doch einmal von der anderen Seite her an«, schlug er vor. »Vergessen wir für einen Augenblick den Idioten und beschäftigen wir uns mit dem Weltraumanalytiker. Zum ersten Mal hören wir von ihm, als man das Verkehrsamt von seiner bevorstehenden Landung unterrichtet. Die Nachricht wird von einem Funkspruch begleitet, der bereits früher eingegangen war.


    Der Weltraumanalytiker kommt niemals an. Auch im Weltraum um Sark wird er nicht gefunden. Obendrein ist der Funkspruch, der an das Verkehrsamt weitergeleitet wurde, plötzlich verschwunden. Das I.A.W. behauptet, wir hätten ihn bewusst unterschlagen. Die SiPo glaubt, das I.A.W. hätte ihn zu Propagandazwecken einfach erfunden. In Wirklichkeit war der Funkspruch zwar weitergeleitet, aber von der Regierung von Sark nicht unterschlagen worden.


    Stellen wir uns nun eine Person vor, die wir zunächst X nennen wollen. X hat Zugang zu den Akten des Verkehrsamts. Er erfährt von dem Weltraumanalytiker und seinem Funkspruch und verfügt über genügend Verstand und Tatkraft, um rasch zu handeln. Insgeheim lässt er über Sub-Äther-Funk eine Nachricht an das Schiff des Weltraumanalytikers schicken, in der er es zu einem kleinen Privatlandeplatz dirigiert. Der Weltraumanalytiker folgt der Anweisung, und X erwartet ihn dort.


    X hat den Funkspruch an sich genommen, in dem von der besagten Katastrophe für Florina die Rede ist. Dafür sind zwei Gründe denkbar. Erstens: Er will eine spätere Aufklärung des Falles erschweren, indem er ein Beweisstück beiseiteschafft. Zweitens: Er sucht auf diese Weise das Vertrauen des verrückten Weltraumanalytikers zu gewinnen. Falls der nämlich darauf bestehen sollte – was durchaus möglich wäre –, darüber nur mit seinen Vorgesetzten zu sprechen, ließe er sich vielleicht umstimmen, wenn X ihm demonstrierte, dass er die wesentlichen Punkte seiner Geschichte bereits kannte.


    Der Weltraumanalytiker hat geredet, so viel ist sicher. Auch wenn es zusammenhangloses, irres, vollkommen unglaubwürdiges Geschwätz gewesen sein mag, X bot es eine ausgezeichnete Handhabe für einen Propagandafeldzug. Folglich schickte er seinen Erpresserbrief an die Obersten Herren, also an uns. Seine Pläne entsprachen wahrscheinlich genau dem, was ich vor einem Jahr Trantor unterstellte. Falls wir eine Einigung ablehnten, wollte er mit Gerüchten über eine bevorstehende Zerstörung des Planeten die florinische Kyrtproduktion so lange zum Erliegen bringen, bis wir kapitulierten.


    Doch er hatte sich verschätzt. Irgendetwas hatte ihn erschreckt. Was es genau war, werden wir später erörtern. Jedenfalls beschloss er, noch etwas abzuwarten, bevor er seinen Plan weiterverfolgte. Doch das Warten hatte einen Haken. X glaubte nicht an die Geschichte des Weltraumanalytikers, doch der Weltraumanalytiker selbst war, daran kann kein Zweifel bestehen, von seinem Wahn aufrichtig überzeugt. X würde ihn also dazu bringen müssen, das ›Verhängnis‹ noch etwas hinauszuschieben.


    Doch dazu war der Weltraumanalytiker nicht zu überreden. Also musste sein krankes Gehirn vollkommen ausgeschaltet werden. X hätte ihn natürlich töten können, aber ich vermute, er brauchte den Mann weiterhin als Informationsquelle (schließlich hatte er selbst keine Ahnung von Weltraumanalyse, und eine erfolgreiche Erpressung ließ sich nicht nur auf einem Bluff aufbauen) oder vielleicht auch als Geisel für den Fall eines Scheiterns. Also behalf er sich mit einer Psychosonde. Nach der Behandlung würde der Weltraumanalytiker zunächst nur noch ein hilfloser Idiot sein, der sicher keinen Ärger mehr machte. Und mit der Zeit würde sich sein Verstand schon wieder regenerieren.


    Der nächste Schritt? X musste sicherstellen, dass der Weltraumanalytiker während der einjährigen Wartezeit nicht gefunden wurde, dass niemand, der etwas zu sagen hatte, ihn zu Gesicht bekam, nicht einmal in seiner Rolle als Idiot. Die Lösung war von genialer Einfachheit: X brachte seinen Mann nach Florina, und dort schuftete der Weltraumanalytiker fast ein Jahr lang als schwachsinniger Eingeborener in den Kyrtfabriken.


    Ich nehme an, dass X selbst oder eine Person seines Vertrauens im Verlauf dieses Jahres bisweilen das Dorf aufsuchte, dem er den armen Irren ›untergeschoben‹ hatte, um sich zu vergewissern, dass der in Sicherheit und halbwegs wohlauf war. Bei einem dieser Besuche erfuhr er von irgendwoher, dass man den Idioten zu einem Arzt gebracht hatte, der eine Psychosondierung zu diagnostizieren verstand. Der Arzt starb, und sein Bericht verschwand, jedenfalls aus der Praxis in der Unteren Stadt. X kam nicht auf die Idee, dass in der darüber liegenden Praxis eine Kopie existieren könnte. Das war sein erster Fehler.


    Der zweite ließ nicht lange auf sich warten. Das Gehirn des Idioten erholte sich ein klein wenig zu rasch, und der Schultheiß des Dorfes war ein heller Kopf und erkannte, dass er es nicht mit einem einfachen Verrückten zu tun hatte. Möglicherweise hatte auch das Mädchen, das den Idioten betreute, dem Schultheißen von der Psychosondierung erzählt, aber das ist reine Spekulation.


    Was halten Sie nun von meiner Geschichte?«


    Fife faltete seine Hände und wartete auf eine Reaktion.


    Rune war der Erste, der ihm den Gefallen tat. In seinem Schattenwürfel war kurz zuvor das Licht angegangen, und nun saß er blinzelnd da und lächelte. »Ich finde sie ziemlich langweilig, Fife«, sagte er. »Noch fünf Minuten im Dunkeln, und ich wäre eingeschlafen.«


    »Soweit ich sehe«, sagte Balle langsam, »steht das Gebäude, das Sie errichtet haben, auf ebenso schwachen Füßen wie im letzten Jahr. Sie stützen sich zu neunzig Prozent auf Spekulationen.«


    »Dummes Zeug!«, knurrte Bort.


    »Wer soll dieser X überhaupt sein?«, fragte Steen. »Wenn Sie nicht wissen, wer X ist, ergibt Ihre ganze Theorie keinen Sinn.« Er gähnte verhalten und hielt sich dabei vornehm den gekrümmten Zeigefinger vor die weißen Zähnchen.


    »Immerhin hat einer von Ihnen begriffen, worauf es ankommt«, lobte Fife. »Die Identität von X ist der Punkt, um den sich alles dreht. Als Nächstes sollten wir uns überlegen, welche Eigenschaften X besitzen muss, falls meine Analyse zutrifft.


    Zuallererst hat er Verbindungen zur Beamtenschaft. Er kann eine Psychosondierung veranlassen. Er traut sich zu, mit Erfolg eine Erpressung durchzuführen. Es ist kein Problem für ihn, den Weltraumanalytiker von Sark nach Florina zu schaffen. Er kann es arrangieren, dass ein florinischer Arzt ums Leben kommt. Ein Niemand ist er also gewiss nicht.


    Er hat ganz im Gegenteil eine Menge Einfluss. Ich behaupte, er muss ein Oberster Herr sein. Würden Sie mir zustimmen?«


    Bort hatte sich erhoben, doch als dadurch sein Kopf verschwand, setzte er sich wieder. Steen brach in schrilles, hysterisches Gelächter aus. Runes Schweinsäuglein glitzerten wie im Fieber zwischen den Fettwülsten. Balle schüttelte langsam den Kopf.


    »Beim endlosen All, Fife, wen beschuldigen Sie?«, brüllte Bort.


    »Bislang noch niemanden.« Fife ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Niemand Bestimmten. Sehen Sie es doch so: Wir sind fünf. Außer uns hätte kein Mensch auf Sark die Möglichkeit gehabt, zu tun, was X getan hat. Wir fünf sind die Einzigen. Davon können wir ausgehen. Aber wer von uns fünfen war es? Fangen wir mit mir an: Ich war es nicht.«


    »Dafür geben Sie uns wohl Ihr Ehrenwort?«, höhnte Rune.


    »Sie brauchen sich nicht auf mein Wort zu verlassen«, schoss Fife zurück. »Ich bin der Einzige, der kein Motiv hat. X will die Kyrtindustrie unter seine Kontrolle bringen. Ich habe die Kontrolle über die Kyrtindustrie. Ein Drittel der florinischen Anbauflächen gehört mir allein. Mit meinen Fabriken, meinen Maschinenwerken und meinen Raumschiffflotten dominiere ich den Handel so weit, dass ich jeden von Ihnen oder auch alle zusammen aus dem Geschäft drängen könnte, wenn ich das wollte. Ein kompliziertes Erpressungsmanöver hätte ich dazu nicht nötig.«


    Nun redeten alle anderen durcheinander, und er musste schreien, um sich Gehör zu verschaffen. »Hören Sie zu! Von Ihnen hat dagegen jeder ein Motiv. Rune hat den kleinsten Kontinent und den wenigsten Grundbesitz. Ich weiß, dass ihm das nicht passt, und er kann auch nicht so tun, als würde es ihn nicht stören. Balle entstammt der ältesten Familie. Es gab eine Zeit, da herrschte sein Geschlecht über ganz Sark, und das hat er wahrscheinlich nicht vergessen. Bort nimmt es übel, dass er ständig überstimmt wird und daher in seinen Territorien nicht ganz die Schreckensherrschaft ausüben kann, wie er es gerne möchte. Steen hat einen kostspieligen Geschmack, seine Finanzen sind in verheerendem Zustand und müssten dringend saniert werden. Auch das ist ein starker Ansporn. Damit hätten wir alle möglichen Motive beisammen. Neid. Machtgier. Geldmangel. Ansehen. Wer von Ihnen ist nun der Schuldige?«


    In den Augen des alten Balle blitzte es boshaft auf. »Sie wissen es nicht?«


    »Das macht nichts. Geben Sie acht. Ich sagte, X (wir wollen ihn weiterhin so nennen) sei nach seinen ersten Briefen an uns durch etwas erschreckt worden. Wissen Sie, was ihn erschreckt hat? Nichts anderes als unsere erste Konferenz, bei der ich Sie beschwor, gemeinsam zu handeln. X war dabei. X war und ist einer von uns. Er wusste, dass er scheitern würde, wenn wir uns zu gemeinsamem Handeln entschlössen. Er hatte gehofft, wir würden auf die Erpressung eingehen, weil er damit rechnete, dass das starre Prinzip der kontinentalen Autonomie bis zum letzten Moment und darüber hinaus für Zwietracht sorgen würde. Als er sah, dass er sich geirrt hatte, beschloss er abzuwarten, bis sich die Aufregung gelegt hatte, um dann erneut zuzuschlagen.


    Doch er irrt sich noch immer. Wir werden weiterhin gemeinsam handeln, doch wenn wir davon ausgehen, dass X einer von uns ist, gibt es nur eine Möglichkeit, das ohne Risiko zu tun. Das Prinzip der kontinentalen Autonomie hat sich überlebt, es ist ein Luxus, den wir uns nicht länger leisten können, denn X wird seine Intrigen so lange fortsetzen, bis alle anderen wirtschaftlich ruiniert sind oder Trantor sich zum Eingreifen entschließt. Da ich nur mir selbst vertrauen kann, stehe ich fortan an der Spitze eines vereinigten Sark. Werden Sie mich unterstützen?«


    Alle waren aufgesprungen und schrien durcheinander. Bort drohte mit der Faust, an seinem Mundwinkel hing ein Schaumflöckchen.


    Mit Gewalt konnten sie nichts ausrichten. Fife lächelte. Jeder saß in sicherer Entfernung auf seinem Kontinent. Er konnte hinter seinem Schreibtisch ruhig zusehen, wie sie schäumten.


    »Sie haben keine Wahl«, sagte er. »Ich habe die Zeit seit unserer ersten Konferenz nicht ungenutzt verstreichen lassen. Während Sie alle brav beieinandersaßen und mir zuhörten, hat eine Gruppe mir treu ergebener Offiziere das Kommando über die Marine übernommen.«


    »Verrat!«, heulten sie auf.


    »Verrat an der kontinentalen Autonomie«, gab Fife zurück. »Aus Loyalität zu Sark.«


    Steen verknotete nervös seine bleichen Finger. Die kupferroten Nägel schienen förmlich zu glühen. »Aber es geht doch um X. Selbst wenn X einer von uns ist, sind die drei anderen unschuldig. Ich bin nicht X.« Er warf einen giftigen Blick in die Runde. »Es muss einer von Ihnen sein.«


    »Wer unschuldig ist, den werde ich auf Wunsch an der Regierung beteiligen. Er hat nichts zu verlieren.«


    »Aber Sie wollen uns nicht sagen, wer unschuldig ist«, zeterte Bort. »Sie halten uns nur hin mit Ihrer X-Geschichte, mit … mit …« Seine Kurzatmigkeit zwang ihn, innezuhalten.


    »Sie irren sich. In vierundzwanzig Stunden weiß ich, wer X ist. Etwas habe ich Ihnen noch nicht verraten. Der Weltraumanalytiker, von dem die ganze Zeit die Rede war, befindet sich in meiner Gewalt.«


    Alle verstummten und beäugten sich misstrauisch.


    Fife lachte in sich hinein. »Sie fragen sich, wer von Ihnen X sein könnte. Glauben Sie mir, einer weiß es ganz genau. Und in vierundzwanzig Stunden wissen wir es alle. Und nun, meine Herren, vergessen Sie nicht, Ihnen sind die Hände gebunden. Die Kriegsschiffe stehen unter meinem Kommando. Guten Tag.«


    Er verabschiedete sich mit einer Handbewegung.


    Rasch nacheinander verschwanden die Obersten Herren, erloschen wie die Sterne auf dem Sichtschirm, wenn in den Tiefen des Alls unsichtbar ein Raumschiffswrack vorüberzieht.


    Steen wartete bis zuletzt. »Fife«, sagte er mit zittriger Stimme.


    Fife blickte auf. »Ja? Jetzt sind wir unter uns. Wollen Sie ein Geständnis ablegen? Sind Sie X?«


    Steens Gesicht verzerrte sich in hilflosem Schrecken. »Nein, nein. Ich muss doch bitten! Ich wollte mich nur vergewissern, ob es Ihnen denn wirklich ernst ist. Mit der kontinentalen Autonomie und so weiter. Wirklich und wahrhaftig?«


    Fife betrachtete unverwandt den alten Chronometer an der Wand. »Guten Tag.«


    Steen ließ ein klägliches Winseln hören. Dann hob er die Hand, berührte den Schalter und verschwand wie die anderen.


    Reglos wie ein steinernes Denkmal blieb Fife zurück. Die Konferenz war vorüber, der Schlachtenlärm verklungen, nun erfasste ihn tiefe Niedergeschlagenheit. Wie eine tiefe Wunde spaltete der lippenlose Mund sein breites Gesicht.


    Alle seine Berechnungen gründeten auf einer Voraussetzung: Der Weltraumanalytiker war wahnsinnig, es gab keine Katastrophe. Dennoch war wegen eines Wahnsinnigen so viel geschehen. Hätte Junz vom I.A.W. ein volles Jahr lang nach einem Mann gesucht, der nicht bei Verstand war? Wäre er einem bloßen Märchen so unermüdlich nachgegangen?


    Darüber hatte Fife mit niemandem gesprochen. Er wagte kaum, sich selbst seine Zweifel einzugestehen. Wenn nun der Weltraumanalytiker gar nicht verrückt gewesen wäre? Wenn das Schwert der Zerstörung tatsächlich über der Welt des Kyrt hinge?


    Lautlos erschien der florinische Sekretär vor dem Obersten Herrn und sagte mit seiner trockenen, leblosen Stimme:


    »Euer Gnaden!«


    »Was gibt’s?«


    »Das Schiff mit Ihrer Tochter ist gelandet.«


    »Der Weltraumanalytiker und die Eingeborene sind in Sicherheit?«


    »Jawohl, Euer Gnaden.«


    »Niemand soll sie in meiner Abwesenheit befragen. Sie werden bis zu meinem Eintreffen isoliert. Gibt es Nachricht von Florina?«


    »Jawohl, Euer Gnaden. Der Schultheiß wurde in Gewahrsam genommen und befindet sich auf dem Weg nach Sark.«

  


  
    


    13 Der Raumsegler


    Die Dämmerung senkte sich herab, im Raumhafen strahlten die Lampen heller. Insgesamt hielt sich die Lichtstärke freilich auf dem Niveau eines trüben Spätnachmittags. In Hafen 9 herrschte wie in allen anderen Jachthäfen der Oberen Stadt während der gesamten Planetenrotation Tageslicht. Die Mittagssonne mochte ein klein wenig mehr an Leuchtkraft einbringen, aber das war auch der einzige Unterschied.


    Markis Genro hatte auf dem Weg zum Hafen registriert, dass in der Stadt bereits die bunten Lichter brannten, nur daran erkannte er, dass der Tag an sich vorüber war. Auch die Stadtbeleuchtung hob sich strahlend hell gegen den dämmrigen Himmel ab, aber sie hatte nicht den Ehrgeiz, Tageslicht vorzugaukeln.


    Gleich hinter dem Haupteingang blieb Genro stehen. Das riesige, hufeisenförmige Gelände mit seinen drei Dutzend Hangars und den fünf Startgräben schien ihn nicht im Mindesten zu beeindrucken. Wie für jeden erfahrenen Raumsegler war es ein Teil von ihm.


    Er zog eine lange, violette Zigarette aus der Tasche, die an der Spitze mit einer hauchdünnen, silbrig glänzenden Kyrtschicht überzogen war, steckte sie sich zwischen die Lippen, schützte das vordere Ende mit beiden Händen und atmete ein. Die Spitze leuchtete grünlich auf. Die Zigarette verbrannte langsam und ohne Rückstände zu hinterlassen. Smaragdgrüner Rauch drang aus seinen Nasenlöchern.


    »Alles normal!«, murmelte er.


    Ein Angestellter der Hafenverwaltung – auch er war im Seglerdress, nur ein paar elegante Buchstaben über einem Jackenknopf wiesen dezent darauf hin, dass er hier seiner Arbeit nachging – kam mit raschen Schritten, aber ohne Hektik auf Genro zu.


    »Ah, Genro! Und warum sollte nicht alles normal sein?«


    »Hallo, Doty. Ich dachte nur, die ganze Aufregung in der Stadt könnte irgendeinen Schlaukopf auf die Idee bringen, die Häfen zu schließen. Sark sei Dank, dass dem nicht so ist.«


    Der Angestellte wurde ernst. »Das kann durchaus noch kommen, weißt du. Hast du schon das Neueste gehört?«


    Genro grinste. »Wie soll ich wissen, ab wann das Neueste nicht mehr das Neueste ist?«


    »Nun, hast du gehört, dass die Sache mit dem Eingeborenen, dem Killer, jetzt aufgeklärt ist?«


    »Du meinst, sie haben ihn erwischt? Das war mir noch nicht bekannt.«


    »Nein, erwischt haben sie ihn nicht. Aber sie wissen, dass er nicht in der Unteren Stadt ist!«


    »Nein? Und wo ist er dann?«


    »Nun ja, in der Oberen Stadt. Hier.«


    »Kein Witz?« Genro riss die Augen auf, nur um sie gleich darauf ungläubig zusammenzukneifen.


    »Ganz ehrlich.« Der Angestellte war fast ein wenig gekränkt. »Ich hab’s aus sicherer Quelle. Die Gendarmen rasen ständig den Kyrt-Boulevard auf und ab. Der Stadtpark ist umstellt, und im Zentralstadion haben sie sich ihre Koordinationsstelle eingerichtet. Das ist alles authentisch.«


    »Mag ja sein.« Genro streifte mit raschem Blick die Schiffe in den Hangars. »Ich war seit Monaten nicht mehr in Hafen 9. Habt ihr irgendwelche neuen Schiffe?«


    »Nein. Doch ja, die Feuerpfeil von Hjordesse.«


    Genro schüttelte den Kopf. »Die habe ich gesehen. Viel Chrom und nichts dahinter. Ich werde mir noch selbst eine Jacht entwerfen müssen, auch wenn mir das gar nicht zusagt.«


    »Willst du die Komet V verkaufen?«


    »Verkaufen oder verschrotten. Ich hab diese neuen Modelle gründlich satt. Viel zu viel Technik. Die Automatikrelais und die Flugbahncomputer verderben einem den ganzen Spaß.«


    »Das hört man in letzter Zeit öfter«, sagte der Angestellte mit einem Nicken. »Pass auf, falls ich von einem älteren Modell in gutem Zustand erfahre, das zum Verkauf steht, sage ich dir Bescheid.«


    »Danke. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mich ein bisschen umsehe?«


    »Natürlich nicht, nur zu.« Der Angestellte grinste, hob grüßend die Hand und trollte sich.


    Genro machte, die halb gerauchte Zigarette lässig im Mundwinkel, langsam die Runde. Bei jedem besetzten Hangar blieb er stehen und musterte das Innere mit sachkundigem Blick.


    An Hangar 26 zeigte er sich besonders interessiert. Er beugte sich über die niedrige Barriere und rief: »Hallo?«


    Es war eine höfliche Frage, aber er erhielt keine Antwort. Nach einer kleinen Pause rief er noch einmal, und diesmal klang seine Stimme schon energischer und nicht mehr ganz so freundlich.


    Der »Herr«, der daraufhin auftauchte, war nicht gerade eine Zierde seines Geschlechts. Zum einen war er nicht im Seglerdress. Zweitens hatte er eine Rasur dringend nötig, und drittens hatte er sich seine schmierige Mütze auf höchst altmodische Weise so weit über die Ohren gezogen, dass sie sein Gesicht zur Hälfte verdeckte. Obendrein gab er sich so abweisend, dass man schon von Misstrauen sprechen musste.


    »Mein Name ist Markis Genro«, stellte Genro sich vor. »Ist das Ihr Schiff?«


    »So ist es.« Die Worte kamen langsam und wie unter Zwang.


    Genro tat so, als bemerke er es nicht. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und musterte anerkennend die Jacht mit ihren schnittigen Linien. Nach einer Weile nahm er die Zigarettenkippe aus dem Mund und schnippte sie hoch in die Luft. Noch bevor sie den höchsten Punkt ihrer Flugbahn erreicht hatte, gab es einen kleinen Blitz, und sie war verschwunden.


    »Was dagegen, wenn ich reinkomme?«, fragte Genro. Der andere zögerte, dann machte er Platz. Genro betrat den Hangar.


    »Was hat das Ding denn für Triebwerke?«, erkundigte er sich.


    »Warum fragen Sie?«


    Genro war ein hochgewachsener Mann mit sonnengebräunter Haut, schwarzen Augen und borstigem, kurz geschnittenem Haar. Er überragte den »Herrn« im Hangar um einen halben Kopf. Wenn er lächelte, wurden seine weißen, gleichmäßigen Zähne sichtbar. »Um ganz ehrlich zu sein, ich bin auf der Suche nach einem neuen Schiff.«


    »Heißt das, Sie hätten eventuell Interesse an diesem hier?«


    »Ich weiß noch nicht. Etwas in der Art vielleicht, vorausgesetzt, der Preis stimmt. Was dagegen, wenn ich mir die Steuerkonsole und die Triebwerke mal ansehe?«


    Der »Herr« blieb stumm wie ein Fisch.


    Genros Tonfall wurde eine Nuance frostiger. »Liegt natürlich ganz bei Ihnen.« Er wandte sich ab.


    »Vielleicht verkaufe ich ja«, sagte der »Herr« und kramte in seinen Taschen. »Hier ist die Lizenz!«


    Genro überflog jede Seite mit raschem, geübtem Blick. Dann gab er das Büchlein zurück. »Sie heißen Deamone?«


    Der »Herr« nickte. »Sie können einsteigen, wenn Sie wollen.«


    Genro warf einen kurzen Blick auf den großen Hafenchronometer. Die Leuchtzeiger, die selbst im Schein der Tageslichtlampen hell funkelten, zeigten den Beginn der zweiten Stunde nach Sonnenuntergang an.


    »Danke. Wollen Sie nicht vorangehen?«


    Der »Herr« kramte abermals in seinen Taschen und reichte dem Besucher einen Bund mit Schlüsselplättchen. »Nach Ihnen.«


    Genro nahm den Bund, ließ die Plättchen durch die Finger gleiten und sah sich die kleinen Codemarken an, bis er den »Schiffsstempel« fand. Der Schiffseigner machte keine Anstalten, ihm behilflich zu sein.


    Endlich sagte er: »Das ist es, nehme ich an?«


    Er stieg die kleine Rampe empor, blieb vor der Luftschleuse stehen und betrachtete nachdenklich die schmale Fuge auf der rechten Seite. »Ich weiß nicht recht … Ach, da drüben ist es.« Damit wechselte er auf die andere Seite hinüber.


    Die Schleuse öffnete sich langsam und geräuschlos, und Genro und der Besitzer betraten das schwarze Loch. Sobald das Schott hinter ihnen zugeglitten war, schaltete sich automatisch die rote Schleusenbeleuchtung ein. Dann öffnete sich die innere Tür, und sie waren im eigentlichen Schiff. Überall an den Wänden flackerten weiße Lichter auf.


    Myrlyn Terens hatte keine Wahl, und er konnte sich kaum noch an eine Zeit erinnern, in der das anders gewesen wäre. Volle drei Stunden hatte er sich todunglücklich um das Schiff dieses Deamone herumgedrückt und gewartet, weil ihm nichts anderes übrigblieb. Bis jetzt hatte das Warten zu nichts geführt. Wozu hätte es auch führen sollen, es sei denn, zu seiner Festnahme?


    Und dann war dieser Bursche gekommen und hatte sich für das Schiff interessiert. Es war Wahnsinn, sich überhaupt mit ihm abzugeben. Auf so engem Raum konnte er die Maskerade unmöglich aufrecht erhalten. Aber er konnte auch unmöglich bleiben, wo er war.


    Vielleicht fand sich im Schiff wenigstens etwas zu essen. Seltsam, dass ihm das erst jetzt einfiel.


    Seine Hoffnung erfüllte sich.


    »Es ist fast Abendbrotzeit«, sagte er zu dem Fremden. »Wie wär’s mit einem Happen?«


    Der andere sah sich kaum um. »Hm, danke. Vielleicht später.«


    Terens drängte ihn nicht, sondern ließ ihn allein auf dem Schiff herumschlendern, während er sich gierig über das Dosenfleisch und das zellulitverpackte Obst hermachte. Endlich konnte er auch seinen Durst stillen. Und gegenüber der Küche gab es eine Nasszelle. Er sperrte die Tür ab und nahm eine Dusche. Es war eine wahre Wohltat, die enge Mütze wenigstens für eine Weile ablegen zu können. Er entdeckte sogar einen flachen Wandschrank mit frischer Kleidung zum Wechseln.


    Als der Fremde zurückkam, fühlte Terens sich endlich wieder wie ein Mensch.


    »Hören Sie«, sagte Genro, »was würden Sie sagen, wenn ich mit Ihrem Schiffchen einen Probeflug machte?«


    »Keine Einwände. Kennen Sie sich aus mit dem Modell?«, fragte Terens scheinbar gleichgültig. Es war eine beachtliche schauspielerische Leistung.


    »Ich denke schon.« Der andere lächelte. »Ich schmeichle mir, mit allen gängigen Modellen umgehen zu können. Wie auch immer, ich habe mir bereits erlaubt, den Kontrollturm anzurufen, ein Startgraben wäre frei. Und falls Sie vor dem Start meine Seglerlizenz sehen möchten, hier ist sie.«


    Terens überflog das Dokument ebenso flüchtig, wie Genro sich zuvor seine Papiere angesehen hatte. »Die Schaltkonsole gehört Ihnen«, sagte er dann.


    Wie ein fliegender Wal wälzte sich das Schiff langsam aus dem Hangar. Ein Diamagnetfeld hielt den Rumpf stets in zehn Zentimetern Höhe über dem glatten, festen Lehmboden.


    Genro beherrschte die Schaltelemente virtuos. Unter seiner Berührung erwachte das Schiff zum Leben. Das Abbild des Flugfelds auf dem Sichtschirm schwankte mit jedem Knopfdruck wild hin und her.


    Das Schiff kam exakt an der Spitze eines Startgrabens zum Stehen. Das diamagnetische Feld verstärkte sich zum Schiffsbug hin, der Bug hob sich. Terens bekam davon zum Glück nichts zu spüren, denn die Pilotenkanzel war kardangelagert und machte jede Veränderung der Schwerkraft mit. Dann stand das Schiff senkrecht und wies majestätisch gen Himmel. Die Spurkränze am Heck rasteten in die entsprechenden Rillen des Grabens ein.


    Die Duralitabdeckung glitt zur Seite und gab den hundert Meter tiefen, mit neutralisierendem Material ausgekleideten Schacht frei, der den ersten Energieausstoß der Hyperatomtriebwerke abfangen würde.


    Genro tauschte unentwegt verschlüsselte Informationen mit dem Kontrollturm aus. Endlich sagte er: »Noch zehn Sekunden bis zum Start.«


    In einer Quarzröhre bewegte sich ein roter Faden im Sekundentakt nach oben. Als er das Ende erreicht hatte, wurde der erste Startschub ausgelöst.


    Terens wurde wie von einem unsichtbaren Gewicht in seinen Sessel gepresst. Die Panik drohte ihn zu überwältigen.


    »Wie fliegt sie sich?«, ächzte er.


    Genro schien die Beschleunigung nichts auszumachen. Seine Stimme klang fast normal. »So einigermaßen«, sagte er.


    Terens lehnte sich zurück, versuchte, dem Druck nachzugeben, und beobachtete, wie die Sterne auf dem Sichtschirm mit dem Verschwinden der dämpfenden Atmosphäreschicht härter und heller wurden. Kalt und feucht klebte die Kyrtunterwäsche an seiner Haut.


    Dann waren sie im Weltraum, und Genro prüfte das Schiff auf Herz und Nieren. Nicht dass Terens das von sich aus hätte feststellen können, er sah nur, wie die Sterne in gleichmäßigem Rhythmus über den Sichtschirm zogen, während die langen, schlanken Finger des Seglers über die Schaltkonsole glitten wie über die Tasten eines Musikinstruments. Endlich erfüllte ein plumpes, orangefarbenes Kugelsegment die klare Fläche des Schirms.


    »Nicht schlecht«, lobte Genro. »Sie halten Ihr Schiffchen gut in Schuss, Deamone. So klein es ist, es hat seine Stärken.«


    »Sie möchten sicher auch Geschwindigkeit und Sprungvermögen testen«, sagte Terens bedächtig. »Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich habe nichts dagegen.«


    Genro nickte. »Schön. Wo fliegen wir denn hin? Wie wär’s mit …« Er zögerte, fuhr fort: »Warum nicht nach Sark?«


    Terens Atemzüge beschleunigten sich. Darauf hatte er gewartet. Inzwischen hatte er fast das Gefühl, in einer magischen Welt zu leben. Wo alles ihn in eine bestimmte Richtung zwang, ob er wollte oder nicht. Es hätte nicht viel gebraucht, um ihn zu überzeugen, dass dieses »alles«, das ihm die Hand führte, der Wille eines höheren Wesens war. Als Kind hatte man ihn mit abergläubischen Vorstellungen gefüttert, wie sie die »Herren« unter den Eingeborenen nur zu gerne kultivierten, und dergleichen legte man später nur schwer wieder ab. Auf Sark war Rik mit seinen wiederkehrenden Erinnerungen. Noch war das Spiel nicht verloren.


    Er setzte alles auf eine Karte. »Warum nicht, Genro?«


    »Dann auf nach Sark.«


    Das Raumschiff nahm Fahrt auf, Florinas Globus schob sich aus dem Erfassungsbereich des Sichtschirms, und die Sterne kehrten zurück.


    »Was ist Ihre schnellste Zeit auf der Strecke Sark-Florina?«, fragte Genro.


    »Keine Spitzenwerte«, sagte Terens. »Eher Durchschnitt.«


    »Aber Sie haben es vermutlich in weniger als sechs Stunden geschafft?«


    »Gelegentlich ja.«


    »Was dagegen, wenn ich versuche, unter fünf zu kommen?«


    »Überhaupt nicht«, sagte Terens.


    Sie brauchten einige Stunden, um sich so weit von der Verzerrung des räumlichen Gefüges durch die Sonnenmasse zu entfernen, dass ein Sprung möglich war.


    Genro sah Terens von der Seite an. »Warum legen Sie sich nicht ein Weilchen aufs Ohr?«


    Terens tat, was er konnte, um seinen schlaffen Gesichtsmuskeln ein wenig Leben einzuhauchen. »Es ist nichts weiter«, sagte er. »Wirklich nicht.«


    Doch dann überfiel ihn ein regelrechter Gähnkrampf, und er entschuldigte sich mit einem Lächeln. Der Segler wandte sich wieder seinen Instrumenten zu, und schon wurden Terens’ Augen erneut glasig.


    In einer Raumjacht gibt es nur bequeme Sitze, sie müssen schließlich den Beschleunigungsdruck abfedern können. Man braucht gar nicht allzu müde zu sein, um darin süß und selig zu entschlummern. Terens hätte im Moment auch auf Glasscherben schlafen können, und so merkte er gar nicht, wie ihm die Augen zufielen.


    Er schlief stundenlang; er schlief so tief und traumlos wie noch nie in seinem Leben.


    Er regte sich nicht; nur seine regelmäßigen Atemzüge verrieten, dass noch Leben in ihm war. Er merkte nicht einmal, wie ihm die Mütze vom Kopf genommen wurde.


    Terens erwachte nur langsam, seine Augen wollten sich nicht öffnen. Minutenlang wusste er nicht, wo er war, wähnte sich wieder als Schultheiß in seinem Dorf. Dann tastete er sich in kleinen Schritten in die Wirklichkeit zurück. Irgendwann konnte er Genro, der immer noch an der Schaltkonsole stand, ein Lächeln zuwerfen. »Ich muss eingeschlafen sein«, sagte er.


    »Das kann man wohl sagen. Da ist Sark.« Genro deutete mit einem Nicken zum Sichtschirm hin, der einen großen, weißen Halbmond zeigte.


    »Wann landen wir?«


    »In etwa einer Stunde.«


    Terens war jetzt wach genug, um die leise Veränderung im Benehmen seines Begleiters zu spüren. Dennoch überlief es ihn eiskalt, als er in dem stahlgrauen Gegenstand in Genros Hand den schmalen Lauf eines Nadlers erkannte


    »Beim endlosen All, was …?«, begann er und wollte sich erheben.


    »Bleiben Sie sitzen«, befahl Genro ruhig. In seiner anderen Hand hielt er eine Mütze.


    Terens fasste sich an den Kopf, spürte aber nur sein Haar zwischen den Fingern.


    »Ja«, sagte Genro. »Es ist nicht zu übersehen. Sie sind ein Eingeborener.«


    Terens starrte ihn an und sagte nichts.


    »Ich wusste es schon, bevor ich auch nur einen Fuß auf das Schiff des armen Deamone gesetzt hatte«, sagte Genro.


    Terens klebte die Zunge am Gaumen, und seine Augen brannten. Wie gebannt starrte er in die winzige Mündung der Waffe und wartete auf den lautlosen Todesblitz. Da war er so weit, so weit gekommen, um das Spiel am Ende doch zu verlieren.


    Genro hatte es nicht eilig. Der Nadler in seiner Hand bewegte sich nicht, und er sprach langsam und gemessen.


    »Sie haben einen schwerwiegenden Fehler gemacht, Schultheiß. Sie glaubten, eine offizielle Polizeiorganisation unbegrenzt zum Narren halten zu können. Trotzdem hätten Sie mehr erreicht, wenn Sie sich nicht ausgerechnet Deamone als Opfer ausgesucht hätten. Dabei haben Sie keine glückliche Hand bewiesen.«


    »Ich habe ihn mir doch nicht ausgesucht«, krächzte Terens.


    »Dann hatten Sie eben Pech. Alstare Deamone stand vor etwa zwölf Stunden im Stadtpark und wartete auf seine Frau. Der Treffpunkt hatte ausschließlich emotionale Gründe. Die beiden hatten sich nämlich genau an dieser Stelle kennengelernt, und deshalb verabredeten sie sich an jedem Jahrestag dieser ersten Begegnung wieder dort. Die Rituale junger Ehepaare sind meist nicht besonders originell, aber für die Betroffenen scheinen sie wichtig zu sein. Deamone kam natürlich nicht auf die Idee, dass er sich an diesem abgeschiedenen Ort der Gefahr aussetzte, einem Mörder in die Hände zu fallen. Welcher Bewohner der Oberen Stadt hätte schon an so etwas gedacht?


    Normalerweise wäre der Mord vielleicht tagelang unentdeckt geblieben. Deamones Frau war jedoch bereits eine halbe Stunde nach dem Verbrechen am Tatort und konnte es kaum fassen, als sie ihren Mann nicht vorfand. Es sei nicht seine Art, erklärte sie, wütend davonzustürmen, wenn sie sich ein klein wenig verspäte. Sie komme oft zu spät, er habe sich gewiss längst darauf eingestellt. Dann dachte sie, ihr Mann würde womöglich in ›ihrer‹ Grotte auf sie warten.


    Deamone hatte natürlich vor ›ihrer‹ Grotte gewartet. Folglich lag diese Grotte dem Schauplatz des Verbrechens am nächsten, und deshalb hatte ihn der Mörder dort hineingeschleppt. Die Frau betrat die Grotte und – nun, was sie dort fand, dürften Sie wohl am besten wissen. Obwohl sie unter Schock stand und kaum einen zusammenhängenden Satz herausbrachte, schaffte sie es irgendwie, die Nachricht über unsere SiPo-Dienststelle an die Gendarmerie weiterzuleiten.


    Was ist das für ein Gefühl, Schultheiß, einen Menschen kaltblütig zu töten und ihn genau an der Stelle liegen zu lassen, die für ihn und seine Frau mit den glücklichsten Erinnerungen verbunden ist?«


    Zorn und Frustration schnürten Terens die Kehle zu. Mühsam würgte er heraus: »Ihr Sarkiten habt Millionen von Florinern umgebracht. Auch Frauen und Kinder. Nur durch uns seid ihr reich geworden. Diese Jacht …« Dann versagte ihm die Stimme.


    »Deamone war nicht verantwortlich für die Verhältnisse, in die er hineingeboren wurde«, bemerkte Genro. »Was hätten Sie getan, wenn Sie als Sarkit geboren wären? Auf Ihren gesamten Besitz, so vorhanden, verzichtet, um sich auf den Kyrtfeldern abzurackern?«


    »Nun schießen Sie doch endlich!«, schrie Terens verzweifelt. »Worauf warten Sie noch?«


    »Kein Grund zur Eile. Ich kann meine Geschichte in aller Ruhe zu Ende erzählen. Wir konnten weder die Identität der Leichenreste noch die des Mörders zweifelsfrei feststellen, aber die Vermutung lag nahe, dass es sich um Deamone beziehungsweise um Sie handelte. Die Tatsache, dass wir neben dem verkohlten Skelett die Asche einer Gendarmenuniform fanden, führte uns zu dem Schluss, Sie hätten sich wohl als Sarkit verkleidet. Weiterhin hielten wir es für wahrscheinlich, dass Sie sich zu Deamones Jacht begeben würden. Sie sollten unsere Begriffsstutzigkeit nicht überschätzen, Schultheiß.


    Dennoch war bei Weitem nicht alles klar. Sie waren verzweifelt, und deshalb ging es nicht an, Sie einfach zu verfolgen. Da Sie bewaffnet waren, hätten Sie, einmal in die Enge getrieben, zweifellos Selbstmord begangen. Und das wäre nicht in unserem Sinn gewesen. Man wollte Sie auf Sark haben, und man legte Wert darauf, Sie in halbwegs anständiger Verfassung zu bekommen.


    Für mich war Ihr Fall besonders kritisch, denn ich musste die SiPo um jeden Preis überzeugen, dass ich allein zurechtkäme und durchaus imstande sei, Sie ohne Aufsehen und ohne Zwischenfälle nach Sark zu bringen. Sie müssen zugeben, dass mir das gelungen ist.


    Wenn ich ehrlich sein soll, hatte ich anfangs Zweifel, ob Sie tatsächlich unser Mann seien. Sie liefen, eine kaum zu überbietende Geschmacklosigkeit, in normaler Arbeitskleidung im Jachthafen herum. Wie konnte irgendjemand erwarten, fragte ich mich, ohne die passende Garderobe für einen Raumsegler gehalten zu werden? Ich nahm an, Sie sollten nur den Lockvogel spielen und sich verhaften lassen, während sich der echte Täter in einer ganz anderen Richtung aus dem Staub machte.


    Da ich also zweifelte, stellte ich Sie mehrfach auf die Probe. Zuerst stocherte ich an der falschen Seite mit dem Schiffsschlüssel herum. Das Raumschiff, dessen Luftschleuse man rechts öffnet, muss erst noch erfunden werden. Luftschleusen gehen ohne Ausnahme von links auf. Aber Sie zeigten sich nicht überrascht. Nicht im Mindesten. Dann fragte ich, ob Sie mit Ihrem Schiff die Strecke Sark-Florina jemals in weniger als sechs Stunden geschafft hätten. Sie meinten, ja – gelegentlich. Das wäre wirklich spektakulär. Der Rekord für die Strecke liegt derzeit bei etwas mehr als neun Stunden.


    Dies alles bestärkte mich in der Ansicht, Sie seien doch kein Köder. So viel Unwissenheit konnte nicht gespielt sein. Sie hatten tatsächlich keine Ahnung, und deshalb waren Sie vermutlich der richtige Mann. Nun brauchte ich nur noch abzuwarten, bis Sie eingeschlafen waren (man sah Ihnen deutlich an, dass Sie die Augen kaum noch offen halten konnten), um Ihnen Ihre Neuronenpeitsche abzunehmen und unbemerkt eine Waffe auf Sie zu richten. Die Mütze habe ich Ihnen eigentlich mehr aus Neugier vom Kopf gezogen. Ich wollte sehen, wie sich ein Sarkitenanzug in Verbindung mit roten Haaren ausnimmt.«


    Terens ließ den Nadler nicht aus den Augen. Vielleicht sah Genro, wie sich seine Kiefermuskeln spannten, vielleicht erriet er auch nur, woran Terens dachte.


    »Ich darf Sie natürlich nicht töten«, sagte er, »auch nicht, wenn Sie mich anspringen sollten. Nicht einmal in Notwehr. Aber deshalb sind Sie noch lange nicht im Vorteil. Eine falsche Bewegung, und ich schieße Ihnen ein Bein ab.«


    Damit hatte er seinem Gefangenen die letzte Hoffnung genommen. Terens schlug die Hände vor das Gesicht und regte sich nicht mehr.


    »Wissen Sie eigentlich, warum ich Ihnen das alles erzähle?«, fragte Genro leise.


    Terens antwortete nicht.


    »Erstens«, sagte Genro, »genieße ich es, Sie leiden zu sehen. Ich habe für Mörder nichts übrig, und Eingeborene, die Sarkiten töten, sind mir erst recht zuwider. Man hat mir befohlen, Sie lebend zu überstellen, aber in meinen Anweisungen steht kein Wort davon, dass ich Ihnen die Reise besonders angenehm zu gestalten hätte. Zweitens möchte ich, dass Sie sich über Ihre Lage vollauf im Klaren sind, denn wenn wir erst auf Sark gelandet sind, müssen Sie entscheiden, wie es weitergehen soll.«


    Terens blickte auf. »Wie?!«


    »Die SiPo weiß, dass Sie unterwegs sind. Die florinische Dienststelle hat Sie angekündigt, sobald dieses Schiff Florinas Atmosphäre verlassen hatte. Daran gibt es nichts zu rütteln. Doch wie ich bereits sagte, konnte ich die SiPo überzeugen, dass ich imstande bin, den Transport allein durchzuführen, und das ändert alles.«


    »Ich verstehe kein Wort«, sagte Terens verzweifelt.


    Genro blieb völlig gelassen. »Ich sagte, ›man‹ wolle Sie auf Sark haben, und ›man‹ lege Wert darauf, Sie in halbwegs anständiger Verfassung zu bekommen. Aber ›man‹ ist nicht die SiPo. ›Man‹ ist Trantor!«

  


  
    


    14 Der Überläufer


    Phlegmatisch war Selim Junz nie gewesen. Daran hatte auch ein Jahr ständiger Frustrationen nichts ändern können. Er war nicht fähig, genüsslich ein Glas Wein zu trinken, während seine gesamten Wertvorstellungen jäh in ihren Grundfesten erbebten. Kurzum, er war kein Ludigan Abel.


    Junz brüllte wüst herum, man dürfe Sark auf keinen Fall gestatten, einen Angehörigen des I.A.W zu entführen und einzusperren, ganz gleich, in welchem Zustand sich Trantors Spionagenetz derzeit auch befinde. Doch irgendwann hatte er sich ausgetobt, und dann sagte Abel nur: »Sie bleiben heute Nacht wohl besser hier, Doktor.«


    »Ich habe Besseres vor«, wehrte Junz eisig ab.


    »Natürlich, Mann, das glaube ich Ihnen gerne«, begütigte Abel. »Dennoch, Sark muss sich sehr stark fühlen, wenn es mit Blastern auf meine Männer losgeht. Ich kann nicht ausschließen, dass Ihnen heute Nacht irgendein Missgeschick widerfährt. Warten wir also ab bis morgen früh und sehen wir, was der neue Tag bringt.«


    Junz mochte protestieren, so viel er wollte, es nützte nichts. Abel war in seiner gelassenen Ruhe nicht zu erschüttern, und mit einem Mal schien er auch noch schwerhörig geworden zu sein. Junz wurde höflich, aber entschieden in ein Gästezimmer geleitet.


    Im Bett starrte er zur Decke empor, wo ihm ein Fresko in schwach lumineszierenden Farben (eine mittelmäßige Kopie von Lenhadens »Schlacht um die Arkturus-Monde«) entgegenstrahlte, und war überzeugt, dass er die ganze Nacht kein Auge zutun würde. Doch dann stieg ihm ein Hauch Somnin in die Nase, und mit dem nächsten Atemzug war er auch schon eingeschlafen. Als ein künstlicher Luftzug fünf Minuten später die Reste des Betäubungsmittels aus dem Zimmer fegte, hatte er genügend Gas für acht erholsame Stunden intus.


    Im kalten Grau der Morgendämmerung wurde er geweckt. Blinzelnd schaute er in Abels Gesicht.


    »Wie spät ist es?«, fragte er.


    »Sechs.«


    »Beim endlosen All!« Er sah sich um, dann streckte er die hageren Beine unter der Decke hervor. »Sie sind aber früh auf.«


    »Ich habe gar nicht geschlafen.«


    »Was?«


    »Und ich spüre es in den Knochen, glauben Sie mir. Das Antisomnin wirkt nicht mehr so gut wie in jüngeren Jahren.«


    »Entschuldigen Sie mich bitte für einen Moment«, murmelte Junz.


    Ausnahmsweise hatte er seine Morgentoilette tatsächlich im Handumdrehen beendet. Als er wieder eintrat, war er noch dabei, den Gürtel seiner Jacke zu schließen und die Magneto-Naht glattzustreichen.


    »Nun?«, fragte er. »Sie haben sich wohl kaum umsonst die ganze Nacht um die Ohren geschlagen und mich um sechs geweckt. Sicher haben Sie mir etwas zu sagen.«


    »Sie haben recht. Sie haben vollkommen recht.« Abel setzte sich auf Junz’ Bett und warf lachend den Kopf zurück. Doch sein Lachen klang piepsig und ziemlich kleinlaut, und die kräftigen, gelben Plastikzähne wirkten viel zu groß für seine geschrumpften Kiefer.


    »Sie müssen verzeihen, Junz«, sagte er. »Ich bin nicht ganz auf dem Damm. Die Aufputschmittel machen mich ein wenig schwindlig. Wenn das so weitergeht, werde ich Trantor empfehlen, mich durch einen Jüngeren zu ersetzen.«


    Mit einem Anflug von Sarkasmus, in den sich ein jäher Hoffnungsfunke mischte, sagte Junz: »Sie haben herausgefunden, dass Sark den Weltraumanalytiker doch nicht erwischt hat?«


    »Nein, sie haben ihn, sosehr ich das auch bedaure. Meine Heiterkeit ist leider ausschließlich auf die Tatsache zurückzuführen, dass unsere Netze doch noch intakt sind.«


    Junz hätte am liebsten »Zum Teufel mit Ihren Netzen!« gesagt, aber er beherrschte sich.


    »Dass Chorow einer von unseren Leuten war, wussten sie, daran besteht kein Zweifel«, fuhr Abel fort. »Möglicherweise haben sie auf Florina noch weitere Agenten enttarnt, aber das sind alles kleine Fische. Das war auch den Sarkiten klar, und deshalb haben sie sich bisher immer damit begnügt, sie im Auge zu behalten.«


    »Einen haben sie getötet«, erinnerte ihn Junz.


    »Das haben sie nicht«, widersprach Abel. »Ein Komplize des Weltraumanalytikers hatte sich als Gendarm verkleidet und den Blaster abgeschossen.«


    Junz starrte ihn an. »Ich verstehe kein Wort.«


    »Die Geschichte ist ziemlich kompliziert. Wollen Sie nicht mit mir frühstücken? Ich muss dringend etwas in den Magen bekommen.«


    Beim Kaffee erzählte Abel, was sich in den letzten sechsunddreißig Stunden ereignet hatte.


    Junz war so verdutzt, dass er seine noch halbvolle Kaffeetasse abstellte und sie vollkommen vergaß. »Selbst wenn wir uns damit abfinden, dass sie sich ausgerechnet auf dieses eine Schiff geschlichen haben, bleibt eine gewisse Möglichkeit, dass sie nicht entdeckt wurden. Wenn Sie Ihre Leute sofort nach der Landung auf das Raumschiff schicken …«


    »Pah! Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind. Jedes moderne Raumschiff wird die Körperwärme überzähliger Passagiere sofort registrieren.«


    »Vielleicht hat man die Anzeige übersehen. Instrumente mögen unfehlbar sein, Menschen sind es nicht.«


    »Hören Sie auf zu träumen und passen Sie lieber auf. Während sich das Schiff mit dem Weltraumanalytiker an Bord im Anflug auf Sark befindet, erhalten wir aus zuverlässiger Quelle die Meldung, dass der Herr von Fife eine Besprechung mit den anderen Obersten Herren abhält. Interkontinentalkonferenzen dieser Art liegen sonst etwa so weit auseinander wie die Sterne der Galaxis. Zufall?«


    »Eine Interkontinentalkonferenz wegen eines Weltraumanalytikers?«


    »An sich ein unwichtiges Thema. Aber wir haben ihm einige Bedeutung verliehen. Es konnte nicht unbemerkt bleiben, mit welcher Hartnäckigkeit das I.A.W. seit fast einem Jahr nach ihm sucht.«


    »Nicht das I.A.W.«, widersprach Junz. »Nur ich. Und ich arbeite praktisch außerdienstlich.«


    »Das wissen die ›Herren‹ nicht, und sie würden es Ihnen auch nicht abnehmen. Außerdem hat auch Trantor Interesse bekundet.«


    »Auf meine Veranlassung hin.«


    »Auch das wissen sie nicht, und auch das würden sie nicht glauben.«


    Junz stand auf. Sein Stuhl rollte automatisch zurück. Die Hände fest hinter dem Rücken verschränkt, ging er im Zimmer auf und ab. Auf und ab. Auf und ab. In regelmäßigen Abständen bedachte er Abel mit einem strengen Blick.


    Der schenkte sich ungerührt eine zweite Tasse Kaffee ein.


    »Wie haben Sie das alles erfahren?«, fragte Junz schließlich.


    »Was ›alles‹?«


    »Alles eben. Wie und wann der Weltraumanalytiker auf das Schiff gelangte. Wie und mit welchen Mitteln sich der Schultheiß einer Gefangennahme entzogen hat. Sie wollen mich doch nicht etwa hintergehen?«


    »Mein lieber Dr. Junz!«


    »Sie haben eben zugegeben, dass Sie Ihre Männer ohne mein Wissen auf den Weltraumanalytiker angesetzt hatten. Sie haben mich vergangene Nacht außer Gefecht gesetzt, sodass ich Ihnen nicht in die Quere kommen konnte. Sie haben nichts dem Zufall überlassen.« Junz musste plötzlich an den Hauch von Somnin denken.


    »Ich hatte die ganze Nacht Kontakt mit einigen meiner Agenten, Doktor. Was ich getan und was ich erfahren habe, fällt unter die Kategorie ›Geheimes Material‹. Ich musste Sie außer Gefecht setzen, auch zu Ihrem eigenen Schutz. Was ich Ihnen eben erzählte, haben mir meine Agenten erst letzte Nacht gemeldet.«


    »Um an diese Informationen zu kommen, müssten Ihre Spione direkt in der sarkitischen Regierung sitzen.«


    »Aber natürlich.«


    Junz fuhr herum. »Nun aber mal langsam!«


    »Überrascht Sie das? Sicher, Sark ist weithin bekannt für die Stabilität seiner Regierung und die Loyalität seiner Bevölkerung. Das kommt einfach daher, dass selbst der ärmste Sarkit verglichen mit jedem Floriner als Aristokrat erscheint und sich in der Illusion wiegen kann, der herrschenden Schicht anzugehören.


    Sie sollten freilich bedenken, dass auf Sark nicht nur Milliardäre leben, auch wenn die ganze übrige Galaxis diesen Eindruck hat. Nach einem Jahr auf diesem Planeten müssten Sie das selbst festgestellt haben. Der Lebensstandard von achtzig Prozent der Bevölkerung ist dem auf anderen Welten durchaus vergleichbar, ja, er ist nicht einmal sehr viel höher als der Standard auf Florina. So wird es immer eine gewisse Zahl von unzufriedenen Sarkiten geben, die sich – in gerechtem Zorn über den kleinen Bruchteil der Bevölkerung, der sich offensichtlich im Luxus suhlt – bereitfinden, für mich tätig zu werden.


    Seit Jahrhunderten begeht die Regierung von Sark den großen Fehler, Rebellion nur auf Florina zu wittern, und vergisst dabei, die eigene Welt im Auge zu behalten.«


    »Aber diese kleinen Sarkiten, immer vorausgesetzt, es gibt sie tatsächlich, können Ihnen doch nicht viel nützen.«


    »Der Einzelne nicht, aber alle zusammen sind sie unseren einflussreicheren Männern eine große Hilfe. Und sogar Angehörige der echten Herrscherkaste haben aus den letzten zweihundert Jahren eine Lehre gezogen. Sie sind überzeugt davon, dass Trantor irgendwann die ganze Galaxis unter seine Herrschaft bringen wird, und ich glaube, sie haben recht. Sie schließen nicht einmal aus, dass diese Machtübernahme noch zu ihren Lebzeiten stattfindet, und deshalb ziehen sie es vor, sich gleich auf die Seite der Sieger zu schlagen.«


    Junz verzog das Gesicht. »Wenn man Sie so reden hört, erscheint einem die interstellare Politik als ein sehr schmutziges Geschäft.«


    »Das ist sie auch, aber man wird den Schmutz nicht los, indem man sich davor ekelt. Außerdem gibt es auch ein paar weniger dunkle Stellen. Denken Sie etwa an die Idealisten. Denken Sie an die wenigen Männer in Sarks Regierung, die Trantor nicht dienen, weil sie Geld brauchen oder sich Macht erhoffen, sondern weil sie der ehrlichen Überzeugung sind, dass eine vereinte, galaktische Regierung das Beste für die Menschheit ist und dass nur Trantor eine solche Regierung zustande zu bringen vermag. Ein solcher Mann, übrigens mein bestes Pferd im Stall, arbeitet für die Sicherheitspolizei von Sark, und er ist im Augenblick mit dem Schultheißen unterwegs hierher.«


    »Sie sagten vorhin, er sei erwischt worden«, erinnerte sich Junz.


    »Von der SiPo, das ist richtig. Aber mein Mann ist die SiPo und zugleich mein Mann.« Abel runzelte die Stirn und verfiel in einen nörgelnden Ton. »Nach dieser Aktion wird er beträchtlich an Wert verlieren. Wenn er den Schultheißen laufen lässt, kostet ihn das im besten Fall seine Stellung, im schlimmsten Fall landet er im Gefängnis. Na ja.«


    »Was haben Sie jetzt vor?«


    »Keine Ahnung. Zuallererst brauchen wir den Schultheißen. Er ist mir nur so lange sicher, bis er den Raumhafen erreicht. Was dann passiert …« Abel zuckte die Achseln, seine fahle, runzlige Haut spannte sich wie Pergament über die Wangenknochen.


    »Die ›Herren‹ werden den Schultheißen ebenfalls erwarten«, fuhr er fort. »Sie glauben, sie hätten ihn schon, aber solange ihn sich nicht die eine oder die andere Seite endgültig geschnappt hat, stehen alle Räder still.«


    Doch damit irrte er sich.


    Strenggenommen hatten alle Auslandsvertretungen in der Galaxis das Recht, ihr Botschaftsgebäude und das dazugehörige Grundstück als exterritoriales Gebiet zu betrachten. In Wirklichkeit war dies in den meisten Fällen nur ein frommer Wunsch, es sei denn, der Heimatplanet war so mächtig, dass er den entsprechenden Respekt genoss. In der Praxis war nur Trantor tatsächlich imstande, die Unabhängigkeit seiner Diplomaten zu gewährleisten.


    Auf dem fast eine Quadratmeile umfassenden Gelände der trantoranischen Botschaft gingen rund um die Uhr Bewaffnete in trantoranischer Uniform mit den entsprechenden Hoheitsabzeichen Streife. Sarkiten durften die Botschaft nur auf Einladung betreten, und bewaffnete Sarkiten hatten auf keinen Fall Zutritt. Natürlich hätten sämtliche Trantoraner samt ihren Waffen einem einzigen, zu allem entschlossenen sarkitischen Panzerregiment allenfalls zwei oder drei Stunden standzuhalten vermocht, aber hinter dieser kleinen Truppe standen die Streitkräfte einer Million Welten und drohten mit Vergeltung.


    So blieb die Botschaft unangetastet.


    Sie konnte sogar direkte Verbindung zu Trantor halten, ohne den Umweg über sarkitische Raumhäfen nehmen zu müssen. Außerhalb der Hundert-Meilen-Grenze, die den »planetaren Raum« vom »freien Raum« trennte, schwebte ständig ein trantoranisches Mutterschiff, aus dessen Frachtraum immer wieder kleine, für den Atmosphärenflug bei minimalem Energieaufwand mit Rotoren ausgestattete Gyroschiffe auftauchten und (teils die Schwerkraft nützend, teils mit der Kraft ihrer Motoren) auf den kleinen Hafen im Innern des Botschaftsgeländes zuschossen.


    Das Gyroschiff, das jetzt über dem Botschaftshafen erschien, wurde freilich weder erwartet noch war es trantoranischer Herkunft. Die Miniaturstreitmacht der Botschaft reagierte rasch und entschlossen. Ein Nadlergeschütz reckte sein gekerbtes Rohr in die Luft. Abschirmungsfelder bauten sich auf.


    Funksprüche rasten hin und her. Abschlägige Bescheide schwebten auf den Radiowellen himmelwärts, hektische Beschwörungen sanken herab.


    Leutnant Camrum wandte sich vom Funkgerät ab und sagte: »Ich weiß nicht recht. Er behauptet, man würde ihn in zwei Minuten abschießen, wenn wir ihn nicht runterlassen. Er bittet um Asyl.«


    Hauptmann Elyut war eben eingetreten. »Natürlich«, sagte er. »Und dann behauptet Sark, wir würden uns in seine inneren Angelegenheiten einmischen, und wenn Trantor beschließt, den Dingen ihren Lauf zu lassen, wird man Sie und mich als Geste des guten Willens opfern. Wie heißt er denn?«


    »Verrät er nicht.« Der Leutnant war ziemlich entnervt. »Er will nur mit dem Botschafter sprechen. Können Sie mir nicht endlich sagen, was ich tun soll, Hauptmann?«


    Wieder knackte es im Kurzwellenempfänger, dann rief eine hysterische Stimme: »Ist da jemand? Ich komme jetzt einfach runter und damit Schluss. Ich muss schon sagen! Ich kann wirklich keinen Augenblick länger warten.« Mit einem erschrockenen Kieksen riss die Verbindung ab.


    »Beim endlosen All!«, rief der Hauptmann. »Die Stimme kenne ich. Lassen Sie ihn sofort runter. Auf meine Verantwortung!«


    Entsprechende Befehle ergingen. Das Gyroschiff schoss senkrecht und viel zu schnell herab, ein Zeichen, dass an der Schaltkonsole ein unerfahrener Pilot saß, der obendrein in heller Panik war. Das Nadlergeschütz behielt das Schiff im Visier.


    Der Hauptmann schaltete eine Direktleitung zu Abel, und in der Botschaft wurde der Notstand ausgerufen. Keine zehn Minuten nach der Landung des Gyro erschien ein Schwarm Sarkitenschiffe am Himmel, schwebte zwei Stunden lang drohend über dem Gelände und zog dann wieder ab.


    Abel, Junz und der Neuankömmling saßen beim Essen. Abel spielte routiniert den unbeschwerten Gastgeber. In Anbetracht der Lage war seine Ruhe nur zu bewundern. Seit Stunden versagte er sich nun schon die Frage, was einen Obersten Herrn wohl veranlasst haben könnte, Trantor um Asyl zu bitten.


    Junz war längst nicht so geduldig. »Beim All!«, zischte er Abel zu. »Was machen Sie denn jetzt mit ihm?«


    Und Abel lächelte zurück. »Nichts. Wenigstens so lange nicht, bis ich weiß, ob ich meinen Schultheißen nun behalten kann oder nicht. Ich möchte zuerst meine Karten sehen, bevor ich mein Geld setze. Außerdem ist er zu mir gekommen. Ihn wird das Warten eher mürbe machen als uns.«


    Er hatte recht. Zweimal hatte der »Herr« schon zu einem hastigen Monolog angesetzt, und zweimal hatte Abel mit den Worten: »Aber mein Bester! Was könnte unerfreulicher sein als wichtige Gespräche auf leeren Magen?«, abgewehrt und freundlich lächelnd den nächsten Gang auftragen lassen.


    Beim Wein unternahm der »Herr« einen dritten Versuch. »Sie möchten sicher erfahren«, sagte er, »warum ich Steen verlassen habe.«


    »Ich kann mir tatsächlich nicht vorstellen«, gestand Abel, »aus welchem Grund der Herr von Steen vor sarkitischen Schiffen fliehen sollte.«


    Steen sah seine Tischgenossen berechnend an. Sein schmächtiger Körper und das schmale, blasse Gesicht verrieten deutlich, unter welcher Anspannung er stand. Sein langes Haar war kunstvoll in viele Büschel unterteilt, die von winzigen Klammern gehalten wurden und bei jeder Kopfbewegung mit leisem Rascheln aneinanderrieben, wie um gegen die derzeitige Mode auf Sark zu protestieren, die kurzes Haar vorschrieb. Haut und Kleider verströmten einen schwachen Duft.


    Junz verzog spöttisch die Lippen und fuhr sich rasch mit der Hand über sein kurzes Kraushaar. Abel bemerkte es wohl, und wenn er sich vorstellte, wie der Weltraumanalytiker wohl reagiert hätte, wenn Steen wie gewohnt mit Rouge auf den Wangen und kupferrot lackierten Fingernägeln erschienen wäre, musste er sich ein Lächeln verkneifen.


    »Heute fand eine Interkontinentalkonferenz statt«, begann Steen.


    »Tatsächlich?«, fragte Abel.


    Und dann hörte er sich, ohne eine Miene zu verziehen, den Bericht über die Konferenz an.


    »Seither sind vierundzwanzig Stunden vergangen«, schloss Steen entrüstet. »Jetzt ist es sechzehn Uhr. Unglaublich!«


    »Und Sie sind X!« Junz war im Verlauf des Vortrags zusehends unruhiger geworden. »Sie sind X, und Sie sind hier, weil er Ihnen auf die Schliche gekommen ist. Das ist doch großartig! Abel, mithilfe dieses Mannes können wir die Identität unseres Weltraumanalytikers beweisen. Mit ihm können wir die Herausgabe des Mannes erzwingen.«


    Steens dünnes Stimmchen hatte Mühe, sich gegen Junz’ kräftigen Bariton durchzusetzen.


    »Ich muss schon bitten. Also wirklich. Haben Sie den Verstand verloren? Schluss damit! Lassen Sie mich ausreden … Exzellenz, ich habe den Namen dieses Mannes vergessen.«


    »Dr. Selim Junz.«


    »Nun denn, Dr. Selim Junz, ich habe diesen Idioten oder Weltraumanalytiker oder was immer er sein mag in meinem Leben nie gesehen. Also bitte! Das ist wirklich eine Ungeheuerlichkeit! Ich bin natürlich nicht X. Unglaublich! Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie diesen albernen Buchstaben nicht mehr erwähnen würden. Ich muss schon sagen! Wie kann man nur auf Fifes Schmierentheater hereinfallen? Ich bitte Sie!«


    Junz war nicht so leicht zu erschüttern. »Wovor sind Sie dann weggelaufen«?


    »Gütiges Sark, ist das nicht sonnenklar? Ach, ich könnte ausrasten! Es ist doch nicht zu fassen! Mann, sehen Sie denn nicht, was Fife plant?«


    Abel griff ruhig ein: »Wenn Sie es uns erklären, guter Herr, werden wir Sie nicht unterbrechen.«


    »Nun, wenigstens dafür vielen Dank.« Sichtlich in seiner Ehre gekränkt, fuhr er fort: »Die anderen nehmen mich nicht ernst, weil ich keinen Sinn darin sehe, mich mit Dokumenten, Statistiken und all dem übrigen Kleinkram zu belasten. Aber ich frage Sie, wozu haben wir denn den Öffentlichen Dienst, wenn man als Oberster Herr nicht wie ein Oberster Herr leben darf?


    Allerdings ich bin noch lange kein Hohlkopf, nur weil ich Wert auf Bequemlichkeit lege. Ich muss schon sagen! Vielleicht sind die anderen ja blind, ich habe Fife jedenfalls durchschaut. Er schert sich den Teufel um diesen Weltraumanalytiker. Wahrscheinlich existiert der Mann gar nicht. Fife hat ihn sich vor einem Jahr einfach ausgedacht, und seither treibt er mit dieser Erfindung sein Spiel.


    Er hat uns die ganze Zeit an der Nase herumgeführt. Also bitte! Und die anderen haben brav mitgemacht. Diese Dummköpfe! Er hat das ganze Theater mit dem Schwachsinnigen und der Weltraumanalyse inszeniert. Es würde mich nicht wundern, wenn der vermeintliche Eingeborene, der dutzendweise Gendarmen umbringt, nur ein Spion von Fife wäre, der mit roter Perücke auftritt. Und selbst wenn er ein echter Eingeborener ist, hat Fife ihn vermutlich angeheuert.


    Ich würde ihm alles zutrauen. Wirklich und wahrhaftig! Fife hätte keine Hemmungen, einen Eingeborenen gegen seine eigenen Landsleute zu hetzen. Seine Niedertracht kennt keine Grenzen.


    Jedenfalls sieht ein Blinder, dass er die Morde nur als Vorwand benützt, um uns kaltzustellen und sich zum Diktator von Sark auszurufen. Springt das nicht auch Ihnen ins Auge?


    Diesen X gibt es überhaupt nicht, aber wenn man Fife nicht entgegentritt, überschwemmt er morgen den ganzen Sub-Äther-Funk mit Verschwörungsmeldungen, verhängt das Kriegsrecht und lässt sich zum Alleinherrscher ausrufen. Wir hatten auf Sark seit fünfhundert Jahren keinen Alleinherrscher mehr, aber das wird Fife nicht abhalten. Von ihm aus kann die ganze Verfassung zum Teufel gehen. Also bitte!


    Aber ich bin entschlossen, das zu verhindern. Deshalb musste ich fort. Wenn ich in Steen geblieben wäre, stünde ich jetzt unter Hausarrest.


    Sobald die Konferenz vorüber war, nahm ich Kontakt zu meinem Privathafen auf, und stellen Sie sich vor, Fifes Leute hatten ihn bereits besetzt. Ein klarer Verstoß gegen das Prinzip der kontinentalen Autonomie! Ein Schurkenstück! Aber bei aller Bosheit fehlt es ihm doch an Intelligenz. Er hatte zwar den Verdacht, dass einige von uns versuchen würden, den Planeten zu verlassen, und deshalb ließ er die Raumhäfen überwachen. Aber …« – er grinste wie ein Wolf und kicherte, wenn auch längst nicht so schrill wie sonst – »… an die Gyro-Häfen hat er nicht gedacht.


    Vermutlich war er der Meinung, wir würden nirgendwo auf dem Planeten Unterschlupf finden. Aber mir fiel sofort die trantoranische Botschaft ein. Die anderen haben keinen Finger gerührt. Sie hängen mir wirklich zum Halse heraus. Besonders Bort. Kennen Sie Bort? Ein schrecklich ordinärer Mensch. Ein Schmutzfink, man kann nicht anders sagen. Und über mich zieht er her, als ob es eine Schande wäre, sich sauber zu halten und gut zu riechen.«


    Er hielt sich die Fingerspitzen an die Nase und beschnupperte sie dezent.


    Junz rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her, doch Abel legte ihm sachte die Hand auf den Arm. Dann sagte der Botschafter: »Sie haben Ihre Familie zurückgelassen. Sind Sie sich bewusst, dass Fife damit eine Waffe gegen Sie in der Hand hat?«


    »Ich konnte meine Hübschen schließlich nicht alle in dieses Gyroschiffchen zwängen.« Er errötete leicht. »Fife wird ihnen kein Haar krümmen, das wagt er nicht. Außerdem bin ich morgen wieder in Steen.«


    »Wie das?«, fragte Abel.


    Steen sah ihn erstaunt an. Seine schmalen Lippen öffneten sich. »Ich biete Ihnen ein Bündnis an, Exzellenz. Tun Sie nicht so, als wäre Trantor an Sark nicht interessiert. Sie werden Fife doch wohl deutlich zu verstehen geben, dass jeder Versuch, die Verfassung von Sark zu ändern, ein Eingreifen Trantors erforderlich machen würde?«


    »Ich wüsste nicht, wie ich das verantworten sollte, selbst wenn ich damit rechnen könnte, von meiner Regierung gedeckt zu werden«, sagte Abel.


    »Wie wollen Sie verantworten, nichts zu tun?«, fragte Steen entrüstet. »Wenn er erst den ganzen Kyrthandel kontrolliert, wird er die Preise in die Höhe treiben, besondere Auflagen für Expresslieferungen einführen und was sonst noch alles.«


    »Aber die fünf Obersten Herren bestimmen den Preis doch ohnehin?«


    Steen zuckte heftig zurück. »Ich muss schon bitten! Um die Einzelheiten habe ich mich nie gekümmert. Als Nächstes werden Sie mich nach Zahlen fragen. Du meine Güte, Sie sind genauso schlimm wie Bort.« Er fasste sich wieder und kicherte. »Das war natürlich nicht ernst gemeint. Was ich sagen will, ist Folgendes: Wenn Fife erst aus dem Weg ist, könnten wir Übrigen möglicherweise zu einer Einigung mit Trantor kommen. Zum Dank für Ihre Unterstützung wäre es durchaus denkbar, Trantor als bevorzugten Kunden zu behandeln, sogar über eine kleine Gewinnbeteiligung ließe sich reden.«


    »Und wie verhindern wir, dass aus einer Intervention ein galaktischer Krieg wird?«


    »Ich bitte Sie, begreifen Sie denn nicht? Das ist doch sonnenklar. Trantor wäre kein Aggressor. Sie würden nur einen Bürgerkrieg verhindern, um den Kyrthandel vor dem Zusammenbruch zu bewahren. Ich würde öffentlich erklären, Sie um Unterstützung gebeten zu haben. Zwischen Ihrem Eingreifen und einem Angriffskrieg lägen Welten. Die ganze Galaxis stünde auf Ihrer Seite. Und falls Trantor im Anschluss gewisse Vorteile erwachsen sollten, geht das doch nun wirklich niemanden etwas an.«


    Abel drückte seine gichtig verkrümmten Finger aneinander und betrachtete sie nachdenklich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie wirklich bereit sind, mit Trantor gemeinsame Sache zu machen.«


    Steens mattes Lächeln verschwand, ein Ausdruck glühenden Hasses huschte über sein Gesicht. »Lieber mit Trantor als mit Fife«, zischte er.


    »Ich stoße ungern Drohungen aus«, sagte Abel. »Sollten wir nicht noch ein wenig abwarten, wie sich die Dinge entwickeln?«


    »Nein, nein«, rief Steen. »Keinen einzigen Tag länger! Ich bitte Sie! Sie müssen jetzt Entschlossenheit zeigen, sonst ist es zu spät. Sobald das Ultimatum verstrichen ist, kann er nicht mehr zurück, ohne das Gesicht zu verlieren. Wenn Sie mir jetzt helfen, steht die Bevölkerung von Steen hinter mir, und die anderen ›Obersten Herren‹ werden sich anschließen. Wenn Sie auch nur einen einzigen Tag warten, fängt Fifes Propagandamühle zu mahlen an, und man wird mich als Überläufer beschimpfen. Stellen Sie sich vor! Mich! Mich! Als Überläufer! Er wird alle anti-trantoranischen Vorurteile ansprechen, die er nur finden kann, und ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, daran herrscht wahrhaftig kein Mangel.«


    »Und wenn wir ihn nun bitten würden, uns mit dem Weltraumanalytiker sprechen zu lassen?«


    »Wozu soll das gut sein? Er wird alles so drehen, wie es ihm gerade passt. Uns wird er erzählen, der florinische Idiot sei ein Weltraumanalytiker, aber Ihnen wird er einreden wollen, der Weltraumanalytiker sei ein florinischer Idiot. Sie kennen den Mann nicht. Er ist einfach grässlich!«


    Abel überlegte. Dabei summte er leise vor sich hin und schlug mit seinem Zeigefinger den Takt. Endlich sagte er. »Sie wissen, dass wir den Schultheißen haben?«


    »Was für einen Schultheißen?«


    »Den Mann, der die Gendarmen und den Sarkiten getötet hat.«


    »Ach? Wirklich? Glauben Sie wirklich, Fife damit abhalten zu können, die Herrschaft über ganz Sark an sich zu reißen?«


    »Ich denke schon. Es geht nämlich nicht so sehr um die Tatsache, dass wir den Schultheißen haben. Wichtiger sind die Umstände seiner Gefangennahme. Ich glaube, Fife wird sich anhören, was ich zu sagen habe, und er wird sich hüten, allzu sehr aufzutrumpfen.«


    Zum ersten Mal, seit Junz den Botschafter kannte, hatte dessen Stimme ein wenig von ihrer unerschütterlichen Ruhe verloren. Eine gewisse Befriedigung war herauszuhören, ja, sogar so etwas wie Triumph.

  


  
    


    15 Der Gefangene


    Es kam nicht oft vor, dass Samia von Fife nicht erreichte, was sie wollte. Doch jetzt schien sich – es war unerhört, geradezu unfassbar – schon seit Stunden alles gegen sie verschworen zu haben.


    Der Kommandant des Raumhafens hätte ein Zwillingsbruder von Kapitän Racety sein können. Sein Benehmen war tadellos, fast unterwürfig, er sah sie treuherzig an, äußerte sein Bedauern, beteuerte, ihr in keiner Weise widersprechen zu wollen und ließ ihre unmissverständlich vorgetragenen Wünsche an sich abprallen wie an einer eisernen Wand.


    Bis sie sich schließlich gezwungen sah, nicht nur Wünsche vorzutragen, sondern wie ein gewöhnlicher Sarkit auf ihre Rechte zu pochen. »Ich bin Bürgerin dieses Planeten und darf als solche doch wohl jedes Raumschiff betreten, das hier landet«, sagte sie.


    Ihr Tonfall war das reinste Gift.


    Der Hafenkommandant räusperte sich, die Kummerfalten in seinem Gesicht wurden womöglich noch tiefer. Endlich sagte er: »Gnädigste, wir würden von uns aus nicht im Traum daran denken, Ihnen diesen Wunsch abzuschlagen. Nur liegt uns leider ein ausdrücklicher Befehl Ihres Vaters vor, demzufolge wir Ihnen verbieten müssen, das Schiff zu betreten.«


    Samias Stimme wurde eisig. »Wollen Sie mich auch des Hafens verweisen?«


    »Nein, Gnädigste.« Der Kommandant war froh um jeden Kompromiss. »Wir sind nicht gehalten, Sie des Hafens zu verweisen. Sie können gerne hierbleiben, wenn Sie möchten. Aber wenn Sie sich den Gräben nähern sollten, müssten wir Sie – mit allem schuldigen Respekt – daran hindern.«


    Damit ging er, und Samia saß, dreißig Meter innerhalb des Hafenausgangs, ratlos in ihrem luxuriösen Bodenwagen. Man hatte ihr aufgelauert und würde sie wohl auch weiterhin beobachten. Bei der ersten Radumdrehung, dachte sie empört, würde man ihr vermutlich den Antrieb abschalten.


    Sie knirschte mit den Zähnen. Was ihr Vater getan hatte, war nicht fair. Aber sie war ja nichts anderes gewöhnt. Immer wurde sie wie ein kleines Dummchen behandelt. Dabei hatte sie gedacht, er würde sie verstehen.


    Er war von seinem Stuhl aufgestanden, um sie zu begrüßen, und das tat er seit Mutters Tod sonst bei niemandem mehr. Er hatte sie umarmt, sie fest an sich gedrückt, ihretwegen seine Arbeit liegengelassen. Sogar seinen Sekretär hatte er aus dem Zimmer geschickt, weil er wusste, wie sehr ihr das maskenhafte, bleiche Gesicht des Eingeborenen zuwider war.


    Es war fast wie in alten Zeiten gewesen, bevor Großvater starb und Vater Oberster Herr wurde.


    »Mia, mein Kind«, sagte er, »ich habe die Stunden gezählt. Jetzt weiß ich erst, wie weit Florina von hier entfernt ist. Die Nachricht, dass sich diese Eingeborenen auf deinem Schiff versteckt hatten – ich hatte es noch eigens dazu abkommandiert, dich sicher nach Hause zu holen –, brachte mich fast um den Verstand.«


    »Papa! Es gab doch gar keinen Grund zur Besorgnis.«


    »Nicht? Ich war drauf und dran, die ganze Flotte in Marsch zu setzen, um dich auffischen und unter militärischer Bewachung heimgeleiten zu lassen.«


    Darüber mussten sie beide herzlich lachen. Erst Minuten später konnte Samia das Gespräch wieder auf das Thema bringen, das sie so sehr beschäftigte.


    »Was hast du mit den blinden Passagieren vor, Paps?«, fragte sie wie nebenbei.


    »Warum möchtest du das wissen, Mia?«


    »Du glaubst doch nicht, dass sie planen, dich hinterrücks zu ermorden oder etwas dergleichen?«


    Fife lächelte. »Wie kommst du nur auf diese morbiden Ideen?«


    »Du glaubst es doch nicht, oder?«, beharrte sie.


    »Natürlich nicht.«


    »Gut! Ich habe nämlich mit ihnen gesprochen, Dad, und meiner Meinung nach sind die beiden völlig harmlos und nur zu bedauern. Was Kapitän Racety dazu sagt, ist mir egal.«


    »Deine ›harmlosen‹ Schützlinge haben eine ganze Latte von Gesetzen gebrochen, Mia.«


    »Du kannst sie aber nicht wie gewöhnliche Verbrecher behandeln, Paps.« Ihre Stimme war schrill geworden.


    »Wie sonst?«


    »Der Mann ist kein Eingeborener. Er kommt von einem Planeten namens Erde, man hat ihn psychosondiert, man kann ihn nicht zur Verantwortung ziehen.«


    »Nun, das wird man bei der SiPo sicher berücksichtigen. Du kannst die Sache ruhig denen überlassen.«


    »Nein, dazu ist sie zu wichtig. Die SiPo wird das nicht verstehen. Niemand kann das verstehen. Außer mir!«


    »Nur du und niemand sonst auf der Welt, Mia?«, fragte er gütig und strich ihr die Locke zurück, die ihr in die Stirn gefallen war.


    »Ich allein!«, beharrte Samia. »Nur ich und niemand sonst! Alle anderen werden ihn für verrückt halten, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Er sagt, Florina und der gesamten Galaxis drohe eine große Gefahr. Er ist nämlich Weltraumanalytiker, die Kosmologie ist sein Spezialgebiet. Er kann das beurteilen!«


    »Woher weißt du denn, dass er Weltraumanalytiker ist, Mia?«


    »Weil er es mir gesagt hat.«


    »Und worin besteht diese Gefahr?«


    »Das weiß er nicht. Man hat ihn doch psychosondiert. Und das ist der beste Beweis, siehst du das nicht ein? Er wusste zu viel, und jemand wollte die Sache wohl vertuschen.« Sie war unwillkürlich in ein verschwörerisches Flüstern verfallen und vermied es nur mit Mühe, argwöhnisch über die Schulter zu schauen. »Wenn seine Theorien falsch gewesen wären«, sagte sie, »hätte doch kein Anlass für diese Behandlung bestanden.«


    »Warum hat man ihn dann nicht getötet?«, erkundigte sich Fife, bereute die Frage jedoch sofort. Es hatte keinen Sinn, das Mädchen noch zu reizen.


    Samia überlegte eine Weile, ohne zu einem Ergebnis zu kommen, dann sagte sie: »Wenn du der SiPo Anweisung gibst, mich mit ihm sprechen zu lassen, werde ich es herausfinden. Zu mir hat er Vertrauen, ich weiß es. Ich bringe mehr aus ihm heraus als die SiPo. Bitte, sag ihnen, sie sollen mich zu ihm lassen, Paps. Es ist sehr wichtig.«


    Fife umfasste ihre geballten Fäuste, drückte sie sanft und lächelte. »Noch nicht, Mia. Noch nicht. In ein paar Stunden haben wir den Dritten im Bunde in unserer Gewalt. Danach vielleicht.«


    »Den Dritten im Bunde? Den Eingeborenen, der all die Morde auf dem Gewissen hat?«


    »Genau. In etwa einer Stunde landet ein Raumschiff mit ihm an Bord.«


    »Und bis dahin wirst du nichts gegen das Eingeborenenmädchen und den Weltraumanalytiker unternehmen?«


    »Nicht das Geringste.«


    »Gut! Dann warte ich das Raumschiff ab.« Sie erhob sich.


    »Wo willst du hin, Mia?«


    »Zum Raumhafen, Vater. Ich habe eine Menge Fragen an diesen anderen Eingeborenen.« Sie lachte. »Ich werde dir beweisen, dass deine Tochter Talent zum Detektiv hat.«


    Aber diesmal stimmte Fife nicht in ihr Lachen ein. Stattdessen sagte er: »Es wäre mir lieber, du würdest die Finger davon lassen.«


    »Warum?«


    »Es ist von größter Wichtigkeit, bei der Ankunft dieses Mannes jedes Aufsehen zu vermeiden, und du würdest am Raumhafen alle Blicke auf dich ziehen.«


    »Was heißt das?«


    »Ich kann mit dir nicht über Staatsgeschäfte sprechen, Mia.«


    »Pah, Staatsgeschäfte.« Sie beugte sich zu ihm, drückte ihm rasch einen Kuss auf die Stirn und eilte davon.


    Jetzt saß sie am Hafen hilflos in ihrem Wagen fest, während hoch über ihr am sonnenbeschienenen Nachmittagshimmel ein schwarzes Pünktchen erschien und immer größer wurde.


    Mit einem Knopfdruck öffnete sie das Handschuhfach und holte ihr Pologlas heraus. Normalerweise verfolgte sie damit die Kapriolen der Einmann-Jäger beim Stratosphären-Polo, doch das Ding war auch als normaler Feldstecher zu verwenden. Kaum hatte sie es an die Augen gesetzt, als der herabschwebende Punkt auch schon zu einem Miniaturschiff wurde, das deutlich erkennbar einen rötlichen Lichtschweif hinter sich her zog.


    Zumindest würde sie die Männer sehen, wenn sie ausstiegen, und nachdem sie so viel wie möglich mit den Augen in Erfahrung gebracht hatte, würde sich irgendwie auch ein Gespräch arrangieren lassen.


    Sark füllte den Sichtschirm aus. Ein Kontinent und ein halber Ozean, zum Teil von toten, weißen Wattewolken verdeckt, lagen unter ihnen.


    Genros Worte klangen ein wenig abgehackt, der einzige Hinweis darauf, dass die Schaltkonsole seine Konzentration doch stark in Anspruch nahm. »Der Raumhafen wird nicht schwerer bewacht sein als sonst. Auch das war eine Empfehlung von mir. Ich habe davor gewarnt, um dieses Schiff besonderes Aufhebens zu machen, sonst würde Trantor Wind bekommen, dass etwas im Busch sei. Der Erfolg hänge davon ab, Trantor über den wahren Stand der Dinge so lange im Unklaren zu lassen, bis es zu spät sei. Nun, das ist nicht Ihr Problem.«


    Terens zuckte bedrückt die Achseln. »Was habe ich schon davon?«


    »Eine ganze Menge. Ich werde den Landegraben neben dem Osttor wählen. Gleich nachdem ich aufgesetzt habe, verlassen Sie das Schiff durch den Notausgang im Heck. Ich habe Papiere für Sie, mit denen Sie vielleicht durch das Tor kommen, vielleicht aber auch nicht. Falls es Probleme gibt, müssen Sie eben das Nötige tun. Nach allem, was Sie hinter sich haben, sind Sie dazu ja wohl imstande. Vor dem Tor wartet ein Wagen, um Sie zur Botschaft zu bringen. Das ist alles.«


    »Und was ist mit Ihnen?«


    Sark war bisher wie eine riesige, glatte Kugel aus leuchtend braunen, grünen, blauen und wolkenweißen Flecken erschienen. Nun verwandelte es sich allmählich in eine lebendige, von Flüssen durchzogene Welt mit Bergen und Tälern.


    Genros Lächeln war kalt und ohne einen Funken Humor. »Haben Sie mit sich selbst nicht genug zu tun? Wenn man feststellt, dass ich Sie habe entwischen lassen, wird man mich eventuell als Verräter erschießen. Werde ich dagegen völlig hilflos aufgefunden, in einem Zustand, der es mir unmöglich macht, Sie aufzuhalten, begnügt man sich vielleicht damit, mich wegen Unfähigkeit zu degradieren. Ich ziehe Letzteres vor, und deshalb muss ich Sie bitten, vor dem Verlassen des Schiffes mit einer Neuronenpeitsche auf mich zu schießen.«


    »Wissen Sie, wie eine Neuronenpeitsche wirkt?«, fragte der Schultheiß.


    »Durchaus.« Auf Genros Schläfen glitzerten winzige Schweißtröpfchen.


    »Woher wollen Sie wissen, dass ich Sie hinterher nicht töte? Ich bin immerhin ein ›Herren‹-Mörder.«


    »Ich weiß. Aber es würde Ihnen nichts einbringen. Sie würden nur Ihre Zeit vergeuden. Ich war schon in größerer Gefahr.«


    Auf dem Sichtschirm wurde Sark immer größer, die Ränder der Kugel verschwanden rasch aus dem Erfassungsbereich, das Zentrum wuchs, und auch dessen Ränder entzogen sich den Blicken. Die Regenbogenfarben einer sarkitischen Stadt waren bereits zu erahnen.


    »Ich hoffe«, sagte Genro, »Sie kommen nicht auf die Idee, sich auf eigene Faust durchschlagen zu wollen. Dafür wären Sie auf Sark am falschen Platz. Trantor oder die ›Herren‹, lautet die Alternative. Vergessen Sie das nicht.«


    Die Stadt war nun zweifelsfrei zu erkennen, ein grünbrauner Fleck an ihrem Rand vergrößerte sich, wurde zum Raumhafen, kam ihnen zusehends langsamer entgegengeschwebt.


    »Wenn Trantor Sie nicht innerhalb einer Stunde in seiner Obhut hat, sind Sie bis heute Abend in den Händen der ›Herren‹. Für Trantor kann ich nicht garantieren, aber was Sie von Sark zu erwarten haben, weiß ich ganz genau.«


    Terens war im Öffentlichen Dienst gewesen. Auch er wusste, wie Sark einen »Herren«-Mörder behandeln würde.


    Der Hafen stand nun unbeweglich auf dem Sichtschirm, aber Genro beachtete ihn nicht länger. Er hatte auf Instrumentenflug umgeschaltet und glitt auf dem Impulsstrahl nach unten. In einer Meile Höhe drehte sich das Schiff langsam in der Luft und landete dann mit dem Heck voran.


    Hundert Meter über dem Graben wurde das Geräusch der Triebwerke schrill. Trotz der Hydraulikfederung spürte Terens, wie ein Zittern das Schiff durchlief. Ein Schwindel erfasste ihn.


    »Nehmen Sie die Peitsche«, drängte Genro. »Rasch jetzt! Jede Sekunde zählt. Die Notschleuse schließt sich automatisch. Man wird fünf Minuten lang darauf warten, dass ich die Hauptschleuse öffne, dann braucht man fünf Minuten, um das Schiff zu stürmen und weitere fünf Minuten, um Sie zu suchen. Folglich bleiben Ihnen fünfzehn Minuten, um den Hafen zu verlassen und in den Wagen zu steigen.«


    Das Zittern hörte auf, bleischwere Stille senkte sich über das Schiff. Terens wusste, dass sie auf Sark gelandet waren.


    Diamagnetische Felder umfingen die Jacht, sie neigte sich langsam zur Seite und setzte majestätisch in voller Länge auf.


    »Jetzt!«, sagte Genro. Seine Uniform war schweißnass.


    Wie betäubt und mit verschwimmendem Blick hob Terens die Neuronenpeitsche …


    Terens spürte die Frische des sarkitischen Herbsts. Einst hatte er nach Jahren in diesem rauen Klima Florinas milden, ewigen Juni nahezu aus dem Gedächtnis verloren. Jetzt stürmte die Zeit im Öffentlichen Dienst wieder auf ihn ein, und es kam ihm vor, als habe er die Welt der »Herren« nie verlassen.


    Allerdings war er jetzt als Flüchtling hier, gebrandmarkt als Verbrecher schlimmster Sorte, als Mörder eines »Herrn«.


    Terens passte seine Schritte den hämmernden Schlägen seines Herzens an. Das Raumschiff und Genro, in Qualen erstarrt, ein Opfer der Neuronenpeitsche, blieben hinter ihm zurück. Die Notschleuse hatte sich lautlos geschlossen, nun ging er einen breiten, gepflasterten Weg entlang. Ringsum waren Arbeiter und Techniker am Werk. Jeder hatte zu tun, jeder hatte eigene Sorgen. Keiner hob den Kopf, um dem Vorübergehenden ins Gesicht zu starren. Es gab keinen Grund dafür.


    Hatte ihn überhaupt jemand aus dem Schiff kommen sehen?


    Gewiss nicht, sagte er sich, sonst müsste er inzwischen schon den Lärm der Verfolger hören.


    Er fasste sich kurz an die Mütze, die er sich wieder über beide Ohren gezogen hatte. Die kleine Plakette, die jetzt daran befestigt war, fühlte sich glatt an. Genro hatte gesagt, sie würde ihm als Erkennungszeichen dienen. Trantors Leute würden gezielt nach dem in der Sonne blitzenden Metallanstecker Ausschau halten.


    Er könnte das Ding abnehmen, allein davonschlendern, sich auf ein anderes Raumschiff schleichen – irgendwie. Er könnte Sark verlassen – irgendwie. Er könnte die Flucht fortsetzen – irgendwie.


    Zu viele Irgendwies! Im Innersten wusste er, dass sein Weg hier endete, dass ihm, genau wie Genro gesagt hatte, nur die Wahl blieb zwischen Trantor und Sark. Er hasste und fürchtete Trantor und wusste doch, dass er sich nicht für Sark entscheiden konnte, entscheiden durfte.


    »He! Sie da!«


    Terens erstarrte. Es überlief ihn eiskalt. Er blickte auf. Das Tor war noch dreißig Meter entfernt. Wenn er rannte … Aber wenn er rannte, würde man ihn nicht hinauslassen. Er musste sich beherrschen. Er durfte nicht rennen.


    Die junge Frau schaute aus dem offenen Fenster eines Wagens. Ein solches Gefährt hatte Terens noch nie gesehen, obwohl er doch fünfzehn Jahre auf Sark gelebt hatte. Nichts als blitzblankes Metall und funkelndes, lichtdurchlässiges Gemmit.


    »Kommen Sie her!«, befahl sie.


    Terens spürte, wie ihn seine Beine langsam der Luxuskarosse entgegentrugen. Genro hatte doch gesagt, dass Trantors Wagen vor dem Tor warten würde. Oder hatte er das falsch verstanden? Würde man eine solche Aufgabe einer Frau anvertrauen? Oder vielmehr einem jungen Mädchen. Einem wunderschönen, jungen Mädchen mit dunklem Teint.


    »Sie waren doch auf dem Schiff, das eben gelandet ist?«, fragte sie.


    Er schwieg.


    Sie wurde ungeduldig. »Was ist denn? Ich habe Sie schließlich herauskommen sehen!« Sie klopfte auf ihr Pologlas. Solche Ferngläser waren ihm nicht unbekannt.


    »Ja«, murmelte Terens. »Ja, sicher.«


    »Dann steigen Sie ein.«


    Sie hielt ihm die Tür auf. Das Innere des Wagens war noch feudaler als das Äußere. Weiche Sitze, alles neu und wohlriechend, und das Mädchen war wunderschön.


    »Gehören Sie zur Besatzung?«, fragte sie.


    Sie wollte ihn auf die Probe stellen, dachte Terens. »Sie wissen doch, wer ich bin«, sagte er und tippte mit dem Finger auf die Plakette.


    Ohne das leiseste Motorengeräusch setzte der Wagen zurück und wendete.


    Am Tor drückte sich Terens tief in die weichen, kühlen, mit Kyrt bezogenen Polster, aber seine Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet. Ein paar resolute Worte des Mädchens genügten, und schon ließ man sie passieren.


    »Ich bin Samia von Fife. Dieser Mann gehört zu mir.«


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis der erschöpfte Terens begriff, was er gehört hatte. Dann fuhr er erschrocken in die Höhe. Doch der Wagen raste bereits mit hundert Stundenkilometern über die Schnellstraße.


    Auf dem Hafengelände stand ein Mann vor einer Tür und murmelte etwas in seinen Jackenaufschlag. Dann kehrte er in das Gebäude zurück und nahm seine Arbeit wieder auf. Sein Aufseher beobachtete ihn stirnrunzelnd und nahm sich vor, ein ernstes Wort mit ihm zu reden. Es ging nicht an, dass Tips sich ständig Zigarettenpausen von einer halben Stunde genehmigte.


    Vor dem Hafengelände saßen zwei Männer in einem Bodenwagen, und einer rief ärgerlich: »Ist zu einem Mädchen in den Wagen gestiegen? Was für ein Wagen? Was für ein Mädchen?« Er war wie ein Sarkit gekleidet, doch sein Akzent verriet, dass er von den Arkturus-Welten des trantoranischen Imperiums stammte.


    Sein Begleiter war dagegen ein echter Sarkit, der sich regelmäßig die Gesellschaftsnachrichten auf Hypervideo ansah. Als daher das fragliche Fahrzeug durch das Tor rollte, beschleunigte und auf den Zubringer zur Schnellstraße einbog, fuhr er in die Höhe und rief: »Das ist der Wagen der ›Herrin‹ Samia. So einen gibt es nicht noch einmal. Gütige Galaxis, was machen wir jetzt?«


    »Wir folgen ihm«, entschied der andere knapp.


    »Aber die ›Herrin‹ Samia …«


    »Interessiert mich nicht. Und dich sollte sie auch nicht interessieren. Oder warum bist du hier?«


    Sie wendeten ebenfalls und fuhren hinauf auf die breite, fast leere Fahrbahn, die den schnellsten Bodenfahrzeugen vorbehalten war.


    Der Sarkit stöhnte: »Den Wagen holen wir niemals ein. Sobald sie uns bemerkt, schaltet sie die Temposperre aus. Das Ding macht zweihundertfünfzig.«


    »Bislang hält sie sich an die hundert«, bemerkte der Arkturier.


    Nach einer Weile stellte er fest: »Zur SiPo fährt sie nicht. So viel ist sicher.«


    Und noch etwas später war klar: »Auch zum Palais Fife will sie nicht.«


    Wieder verging einige Zeit, dann sagte er: »Ich lasse mich ins All schleudern, wenn ich weiß, wo sie eigentlich hinwill. Gleich wird sie die Stadt wieder verlassen haben.«


    »Woher wissen wir eigentlich, dass sie den ›Herren‹-Mörder im Wagen hat? Vielleicht ist es nur ein Spiel, um uns von unserem Posten wegzulocken. Sie versucht nicht, uns abzuschütteln, und wenn sie wirklich unbemerkt bleiben will, darf sie keinen solchen Wagen benützen. Das Ding erkennt man auf zwei Meilen.«


    »Ich weiß, aber Fife würde sicher nicht seine Tochter damit beauftragen, uns abzulenken. Mit einem Trupp Gendarmen hätte er das leichter geschafft.«


    »Vielleicht sitzt da gar nicht die ›Herrin‹ drin.«


    »Das werden wir gleich feststellen, Mann. Sie wird langsamer. Du überholst sie jetzt und hältst hinter der nächsten Kurve!«


    »Ich möchte mit Ihnen sprechen«, sagte die junge Frau.


    Terens war zu dem Schluss gelangt, es handle sich nicht, wie er zuerst gedacht hatte, um eine gewöhnliche Falle. Sie war tatsächlich die »Herrin« von Fife. Sie musste es sein, denn sie kam gar nicht auf die Idee, dass irgendjemand es wagen könnte, sich ihr entgegenzustellen.


    Sie hatte sich kein einziges Mal umgesehen, ob sie etwa verfolgt wurde. Dabei hatte er dreimal, wenn sie abbogen, hinter ihnen ein und denselben Wagen bemerkt. Er wahrte immer den gleichen Abstand, schloss nicht auf, blieb nicht zurück.


    Das war nicht irgendein Wagen, so viel war sicher. Vielleicht gehörte er Trantor, dann war alles gut. Wenn er dagegen Sark gehörte, wäre die »Herrin« als Geisel nicht zu verachten.


    »Ich werde Ihre Fragen beantworten«, sagte er.


    »Sie waren auf dem Schiff, das den florinischen Eingeborenen hierherbrachte?«, sagte sie. »Den Mann, der die vielen Morde begangen hat?«


    »Das sagte ich bereits.«


    »Schön. Ich bin mit Ihnen hier herausgefahren, damit wir ungestört sind. Wurde der Eingeborene bereits auf dem Flug nach Sark verhört?«


    So viel Naivität konnte nicht gespielt sein, dachte Terens. Sie wusste wirklich nicht, wer er war. »Ja«, sagte er vorsichtig.


    »Waren Sie bei dem Verhör anwesend?«


    »Ja.«


    »Gut. Das dachte ich mir. Warum haben Sie übrigens das Schiff verlassen?«


    Diese Frage, dachte Terens, hätte sie als allererste stellen müssen.


    »Ich sollte«, begann er, »einen Sonderbericht zu …« Er zögerte.


    Sie kam ihm eifrig zu Hilfe. »Zu meinem Vater? Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Ich werde mich vor Sie stellen. Ich werde sagen, ich hätte Ihnen befohlen, mit mir zu kommen.«


    »Sehr freundlich, Euer Gnaden«, sagte er.


    Die Anrede »Euer Gnaden« traf ihn wie ein Schlag. Sie war tatsächlich eine »Herrin«, die mächtigste auf dem ganzen Planeten, und er war Floriner. Doch wer Gendarmen töten konnte, der konnte auch lernen, »Herren« zu töten, und wer »Herren« töten konnte, der konnte auch einer »Herrin« ins Gesicht sehen.


    Sein Blick wurde hart und forschend. Er hob den Kopf, starrte auf sie hinab.


    Sie war wunderschön.


    Und weil sie außerdem die mächtigste »Herrin« auf dem Planeten war, nahm sie seinen Blick gar nicht wahr. »Sie müssen mir berichten, was das Verhör ergeben hat«, befahl sie. »Ich will alles wissen, was der Eingeborene sagte. Es ist sehr wichtig.«


    »Darf ich fragen, warum Sie sich für den Eingeborenen interessieren, Euer Gnaden?«


    »Das dürfen Sie nicht«, wehrte sie ab.


    »Wie Euer Gnaden meinen.«


    Er wusste nicht, was er noch sagen sollte. Mit einer Hälfte seines Bewusstseins wartete er auf den Verfolgerwagen. Die andere Hälfte war zunehmend mit Gesicht und Körper des schönen Mädchens beschäftigt, das so dicht neben ihm saß.


    Floriner im Öffentlichen Dienst und im Amt eines Schultheißen lebten sexuell enthaltsam – zumindest theoretisch. In der Praxis wurde diese Bestimmung meist bei jeder sich bietenden Gelegenheit umgangen. Auch Terens hatte seine Erfahrungen gesammelt, sooft er den Mut dazu aufbrachte und glaubte, es sich leisten zu können. Befriedigend waren diese Erlebnisse freilich nie gewesen.


    Das verlieh dem Umstand, dass er nun zum ersten Mal ganz allein mit einem schönen Mädchen in einem so luxuriösen Wagen saß, besonderes Gewicht.


    Sie wartete immer noch auf eine Antwort. In ihren schwarzen Augen (diese herrlichen, schwarzen Augen!) blitzte die Wissbegierde, die vollen, roten Lippen waren erwartungsvoll geöffnet, und die Kyrtkleidung brachte ihre Figur besonders gut zur Geltung. Dabei wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass irgendjemand, ganz gleich, wer, in Bezug auf die »Herrin« von Fife in unsittlichen Vorstellungen schwelgen könnte.


    Die Hälfte seines Bewusstseins, mit der er auf die Verfolger wartete, schaltete sich einfach ab.


    Plötzlich wusste er, dass der Mord an einem »Herrn« doch nicht das größte aller Verbrechen war.


    Er hatte gar nicht bemerkt, dass er sich bewegte. Doch plötzlich lag ihr zierlicher Körper in seinen Armen und erstarrte. Ein winziger Aufschrei entfuhr ihr, dann verschloss er ihr den Mund mit seinen Lippen …


    Er spürte, wie ihn jemand an den Schultern packte, und durch den geöffneten Wagenschlag strich ihm ein kühler Luftzug über den Rücken. Er tastete nach seiner Waffe – zu spät. Sie wurde ihm schon aus der Hand gerissen.


    Von Samia war nur ein unartikuliertes Keuchen zu hören.


    Der Sarkit fragte entsetzt: »Hast du das Gleiche gesehen wie ich?«


    Der Arkturier antwortete: »Kümmere dich nicht drum!«


    Er steckte einen kleinen, schwarzen Gegenstand in die Tasche und strich die Verschlussnaht glatt. »Hol ihn da raus«, befahl er.


    Der Sarkit zerrte Terens aufgebracht aus dem Wagen. »Und sie hat ihn rangelassen«, murmelte er. »Sie hat ihn an sich rangelassen.«


    »Wer sind Sie?«, rief Samia. Sie hatte sich wieder gefangen. »Hat Sie mein Vater geschickt?«


    »Keine Fragen, bitte«, sagte der Arkturier.


    »Sie sind nicht von hier!« Jetzt war Samia wütend.


    »Bei Sark«, sagte der Sarkit. »Ich sollte ihm den Schädel einschlagen.« Er hob die geballte Faust.


    »Schluss jetzt«, befahl der Arkturier, packte den Sarkiten am Handgelenk und hielt ihn zurück.


    »Alles hat seine Grenzen«, brummte der Sarkit. »Die ›Herren‹-Morde kann ich verkraften. Manchmal juckt’s mich selbst in den Fingern, aber danebenstehen und zusehen, wie ein Eingeborener sich so etwas herausnimmt, das ist mir einfach zu viel.«


    Mit unnatürlich hoher Stimme piepste Samia: »Ein Eingeborener?«


    Der Sarkit beugte sich vor und riss Terens brutal die Mütze vom Kopf. Der Schultheiß erbleichte, aber er regte sich nicht, sondern sah das Mädchen nur unverwandt an, während ihm der Wind das rotblonde Haar zerzauste.


    Samia rutschte auf ihrem Sitz so weit zurück, wie sie nur konnte, und schlug die Hände vor das Gesicht. Unter dem Druck ihrer Finger färbte sich die Haut weiß.


    »Was fangen wir jetzt mit ihr an?«, fragte der Sarkit.


    »Nichts.«


    »Sie hat uns gesehen. Bevor wir noch eine Meile gefahren sind, hetzt sie den ganzen Planeten hinter uns her.«


    »Willst du die ›Herrin‹ von Fife töten?«, fragte der Arkturier sarkastisch.


    »Äh … nein. Aber wir können ihren Wagen demolieren. Bis sie zum nächsten Radiofon kommt, sind wir längst über alle Berge.«


    »Das ist gar nicht nötig.« Der Arkturier beugte sich in den Wagen. »Gnädigste, ich habe nicht viel Zeit. Können Sie mich verstehen?«


    Sie regte sich nicht.


    »Ich kann Ihnen nur raten, mir genau zuzuhören«, fuhr der Arkturier fort. »Es tut mir sehr leid, Sie bei Ihrem Schäferstündchen gestört zu haben, aber ich habe die Gelegenheit beim Schopf gepackt und die Szene mit meiner Tri-Kamera festgehalten. Das ist kein Bluff. Sobald ich von hier weggehe, bringe ich das Negativ an einen sicheren Ort, und sollten Sie mir von da an irgendwie in die Quere kommen wollen, werde ich äußerst ungemütlich. Ich denke, wir haben uns verstanden.«


    Er wandte sich ab. »Sie wird kein Wort sagen. Kein einziges Wort. Und du kommst jetzt mit mir, Schultheiß.«


    Terens folgte ihm. Er war nicht fähig, sich noch einmal nach dem weißen, verkniffenen Gesicht im Wagen umzusehen.


    Was immer nun mit ihm geschah, er hatte ein Wunder vollbracht. Er hatte die stolzeste »Herrin« von Sark geküsst, hatte für einen flüchtigen Moment ihre weichen, süß duftenden Lippen auf den seinen gespürt.

  


  
    


    16 Der Angeklagte


    Die Diplomatie hat ihre eigene Sprache und ihre eigenen Umgangsformen. Kontakte zwischen Vertretern souveräner Staaten werden, wenn alles streng nach Protokoll verläuft, von einer geradezu lähmenden Förmlichkeit bestimmt. So ist etwa die Wendung »unerquickliche Folgen« gleichbedeutend mit Krieg, und »notwendige Anpassungen« heißt soviel wie Kapitulation.


    Wenn Abel allein war, zog er es vor, auf die zweideutige Diplomatensprache zu verzichten. Im Moment – er führte auf streng geheimer Frequenz eine Unterredung mit dem Herrn von Fife – wirkte er ganz und gar wie ein liebenswürdiger, älterer Herr, der bei einem Glas Wein gepflegte Konversation machte.


    »Sie waren wahrhaftig schwer zu erreichen, Fife«, begann er.


    Fife lächelte. Er wirkte entspannt und völlig unbeschwert. »Hier war heute einiges los, Abel.«


    »Ja, davon hatte ich gehört.«


    »Von Steen?«, fragte Fife beiläufig.


    »Teils, teils. Steen ist seit etwa sieben Stunden bei uns.«


    »Ich weiß. Und es war meine eigene Schuld. Sie ziehen nicht etwa in Betracht, ihn an uns auszuliefern?«


    »Ich fürchte, nein.«


    »Er ist ein Verbrecher.«


    Abel lachte leise in sich hinein, drehte das Weinglas zwischen den Fingern hin und her und sah den aufsteigenden Bläschen zu. »Es lassen sich gute Argumente dafür finden, ihn als politischen Flüchtling zu bezeichnen. Damit ist er nach interstellarem Recht auf trantoranischem Boden vor Verfolgung geschützt.«


    »Und Ihre Regierung steht hinter Ihnen?«


    »Ich denke schon, Fife. Und nach siebenunddreißig Jahren im Auswärtigen Dienst glaube ich doch einschätzen zu können, wo Trantor mitspielen wird und wo nicht.«


    »Ich könnte veranlassen, dass Sark Ihre Abberufung fordert.«


    »Was hätten Sie davon? Ich bin ein friedliebender Mensch, und mit mir wissen Sie, woran Sie sind. Wer weiß, wer mein Nachfolger würde.«


    Eine Pause trat ein, dann verzog Fife sein Raubtiergesicht. »Wenn ich mich nicht irre, haben Sie mir einen Vorschlag zu machen.«


    »Richtig. Sie haben einen von unseren Leuten.«


    »Wer sollte das sein?«


    »Ein Weltraumanalytiker. Er stammt vom Planeten Erde, und der gehört zum trantoranischen Herrschaftsgebiet.«


    »Hat Ihnen das Steen verraten?«


    »Unter anderem.«


    »Hat er diesen Erdenmenschen schon gesehen?«


    »Davon hat er nichts gesagt.«


    »Nun, er hat ihn nicht gesehen, und ich bezweifle, dass Sie ihm in seiner Lage voll vertrauen können.«


    Abel stellte sein Glas ab, faltete die Hände locker im Schoß und sagte: »Trotz allem bin ich sicher, dass der Erdenmensch existiert. Fife, es wäre wirklich ratsam, wenn wir zu einer Einigung kämen. Ich habe Steen, und Sie haben den Erdenmenschen. Damit steht es sozusagen unentschieden. Warum halten wir nicht eine Konferenz über die allgemeine Kyrtsituation ab, bevor Sie Ihre derzeitigen Pläne weiterverfolgen, bevor Ihr Ultimatum abläuft und bevor Sie sich tatsächlich zu einem Staatsstreich hinreißen lassen?«


    »Dafür sehe ich keine Notwendigkeit. Was sich momentan auf Sark tut, ist eine interne Angelegenheit. Ich verbürge mich jederzeit persönlich dafür, dass sich die politische Entwicklung hier in keiner Weise störend auf den Kyrthandel auswirken wird. Damit sollten Trantors berechtigte Interessen doch wohl gewahrt sein.«


    Abel nippte scheinbar nachdenklich an seinem Glas. »Wie es aussieht, haben wir noch einen zweiten politischen Flüchtling bei uns«, sagte er dann. »Ein merkwürdiger Fall. Übrigens einer von Ihren florinischen Untertanen. Ein Schultheiß. Er nennt sich Myrlyn Terens.«


    In Fifes Augen blitzte der Jähzorn auf. »Das hatten wir schon fast vermutet. Bei Sark, Abel, Trantor kann sich nicht unbegrenzt in die Angelegenheiten dieses Planeten einmischen. Der Mann, den Sie entführt haben, ist ein Mörder. Ihn können Sie nicht so ohne Weiteres zum politischen Flüchtling erklären.«


    »Na schön. Wollen Sie ihn nun haben oder nicht?«


    »Sie wollen einen Handel abschließen? Sehe ich das richtig?«


    »Die Konferenz, von der ich sprach.«


    »Für einen einzigen, florinischen Mörder? Kommt nicht infrage.«


    »Aber die Umstände, unter denen der Schultheiß in unsere Hände gelangte, waren in höchstem Maße ungewöhnlich. Es dürfte Sie interessieren …«


    Junz ging kopfschüttelnd im Zimmer auf und ab. Es war tiefe Nacht, und er sehnte sich nach Schlaf, aber er wusste, dass er dazu abermals Somnin brauchen würde.


    »Es fehlte nicht viel«, sagte Abel, »und ich hätte Steens Rat doch noch folgen und mit Gewalt drohen müssen, aber das wäre eine schlechte Lösung gewesen. Gewaltiges Risiko mit ungewissem Ergebnis. Doch solange man den Schultheißen nicht bei uns abgeliefert hatte, sah ich, von völliger Passivität einmal abgesehen, keine andere Möglichkeit.«


    Junz schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Irgendetwas musste geschehen. Aber was Sie getan haben, lief letztlich auf Erpressung hinaus.«


    »Im Prinzip wohl schon. Wie hätte ich mich denn Ihrer Meinung nach verhalten sollen?«


    »Ihr Verhalten war genau richtig. Ich bin kein Heuchler, Abel, jedenfalls bemühe ich mich um Aufrichtigkeit. Wie könnte ich Ihre Methoden verurteilen, wenn ich die Absicht habe, von den Ergebnissen nach Kräften zu profitieren? Trotzdem, was ist mit dem Mädchen?«


    »Solange Fife sich an die Abmachung hält, geschieht ihr nichts.«


    »Sie tut mir leid. Die sarkitische Aristokratie ist mir alles andere als sympathisch, vor allem wegen ihrer Behandlung Florinas, aber für die Kleine empfinde ich unwillkürlich Mitleid.«


    »Für sie als Einzelne, gewiss. Doch im Grunde liegt die Schuld an der Misere bei Sark. Seien Sie ehrlich, mein Alter, haben Sie nie ein Mädchen in einem Bodenwagen geküsst?«


    Der Schatten eines Lächelns zuckte um Junz’ Mundwinkel. »Doch.«


    »Genau wie ich, auch wenn meine Erinnerungen daran weiter zurückliegen als die Ihren. Derzeit ist wohl eher meine älteste Enkelin dabei, entsprechende Erfahrungen zu sammeln. Was hat ein Kuss in einem Wagen schon zu bedeuten, außer dass er der natürlichsten Regung in der Galaxis Ausdruck verleiht?


    Die Sache ist doch wohl folgende: Wir haben hier ein junges Mädchen, zugegebenermaßen aus höchsten Kreisen, das plötzlich aufgrund eines Versehens mit einem Verbrecher in einem Wagen sitzt. Der Mann nützt die Gelegenheit und küsst sie, spontan und ohne um Erlaubnis zu fragen. Was soll sie nun empfinden? Und was soll ihr Vater empfinden? Bestürzung? Vielleicht. Empörung? Natürlich. Soll er zornig sein, gekränkt, beleidigt? Alles das, ja. Aber ist er deshalb entehrt? Nein! Ist der Skandal so groß, dass er sich bereitfinden muss, in wichtigen Staatsdingen klein beizugeben, nur damit nichts an die Öffentlichkeit dringt? Unsinn.


    Doch genauso sieht die Sache aus, und das konnte nur auf Sark geschehen. Die ›Herrin‹ Samia hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Sie ist nur dickköpfig und ein wenig naiv. Sicher war es nicht ihr erster Kuss, und sie könnte so viele Männer küssen, wie sie nur wollte, niemand würde ein Wort darüber verlieren, solange es kein Floriner ist. Aber sie hat nun einmal einen Floriner geküsst.


    Dabei spielt es keine Rolle, ob ihr bekannt war, dass er Floriner ist. Es spielt keine Rolle, ob er ihr den Kuss aufgedrängt hat. Die Fotografie von der ›Herrin‹ Samia in den Armen des Floriners zu veröffentlichen hieße, ihr und ihrem Vater das Leben zur Hölle machen. Ich habe Fifes Gesicht gesehen, als er den Abzug betrachtete. Dabei ist nicht einmal eindeutig zu erkennen, dass der Schultheiß Floriner ist. Er ist wie ein Sarkit gekleidet und trägt eine Mütze, die sein Haar recht gut verdeckt. Seine Haut ist hell, aber das allein besagt noch nichts. Dennoch war Fife auf der Stelle klar, dass alle skandal- und sensationsgierigen Zeitgenossen dem Gerücht bereitwillig Glauben schenken und das Foto als hieb- und stichfesten Beweis ansehen würden. Und weiterhin war ihm klar, dass seine politischen Gegner so viel Kapital daraus schlagen würden wie nur möglich. Sie sprechen von Erpressung, Junz, und vielleicht haben Sie recht damit, aber Erpressung in dieser Form würde auf keinem anderen Planeten der Galaxis funktionieren. Mit seinem kranken Gesellschaftssystem hat Sark selbst uns die Waffe in die Hand gedrückt, und ich habe keine Skrupel, sie auch zu gebrauchen.«


    Junz seufzte. »Wie sind Sie mit ihm verblieben?«


    »Wir treffen uns morgen Mittag.«


    »Das Ultimatum wurde also verlängert?«


    »Auf unbestimmte Zeit. Ich werde mich persönlich in sein Amtszimmer begeben.«


    »Müssen Sie dieses Risiko eingehen?«


    »Es ist nicht besonders groß. Schließlich werden Zeugen anwesend sein. Außerdem kann ich es kaum erwarten, diesen Weltraumanalytiker, nach dem Sie schon so lange suchen, endlich leibhaftig zu sehen.«


    »Kann ich mitkommen?«, fragte Junz aufgeregt.


    »Aber gewiss. Der Schultheiß wird auch da sein. Wir brauchen ihn, damit er den Weltraumanalytiker identifiziert. Und natürlich Steen. Sie alle werden in trimensischer Repräsentation an der Gegenüberstellung teilnehmen.«


    »Vielen Dank.«


    Der trantoranische Botschafter unterdrückte ein Gähnen und blinzelte Junz aus wässrigen Augen an. »Seien Sie mir nicht böse, aber ich bin seit zwei Tagen und einer Nacht wach, und noch eine Dosis Antisomnin verträgt mein alter Körper nicht mehr. Ich muss jetzt schlafen.«


    Seit die Technik der trimensischen Repräsentation zu höchster Perfektion entwickelt worden war, kam man selbst zu wichtigen Konferenzen nur noch selten persönlich zusammen. Fife empfand die körperliche Anwesenheit des alten Botschafters geradezu als anstößig. Sein olivfarbener Teint verhinderte zwar, dass ihm die Zornesröte ins Gesicht stieg, aber aus jeder Falte seines Gesichts sprach stummer Groll.


    Er musste schweigen, durfte nichts sagen, konnte die Männer, die ihm gegenübersaßen, nur böse anstarren.


    Abel! Ein Tattergreis in schäbiger Kleidung mit einer Million Welten im Rücken.


    Junz! Ein Störenfried mit schwarzer Haut und krausem Haar, der mit seiner Hartnäckigkeit die Krise heraufbeschworen hatte.


    Steen! Der Verräter! Der es nicht wagte, ihm in die Augen zu schauen!


    Der Schultheiß! Seinem Blick zu begegnen, fiel Fife am schwersten. Das war also der Eingeborene, der seine Tochter entehrt hatte und dennoch unerreichbar hinter den schützenden Mauern der trantoranischen Botschaft saß. Wenn Fife allein gewesen wäre, hätte er mit den Zähnen geknirscht und mit der Faust auf seinen Schreibtisch geschlagen. Doch er war nicht allein, und so durfte er keine Miene verziehen, auch wenn es ihm fast das Gesicht zerriss.


    Wenn Samia nicht … Er führte den Gedanken nicht zu Ende. Er selbst war zu nachgiebig gewesen, hatte ihren Eigenwillen noch gefördert, jetzt durfte er ihr keinen Vorwurf machen. Sie hatte auch gar nicht versucht, sich herauszureden oder ihre Schuld herunterzuspielen, sondern ihm in aller Offenheit geschildert, wie sie heimlich die Interstellarspionin hatte spielen wollen, und wie katastrophal das Unternehmen geendet hatte. Beschämt und verbittert, wie sie war, hatte sie doch rückhaltlos darauf vertraut, dass er sie verstehen würde. Und er würde ihr Vertrauen nicht enttäuschen, auch wenn er damit das ganze mit so viel Mühe errichtete Gebäude seiner Politik zerstörte.


    »Man hat mir diese Konferenz aufgezwungen«, begann er, »und deshalb sehe ich keinen Anlass, mich zu äußern. Ich bin nur als Zuhörer gekommen.«


    »Ich glaube, Steen hätte gern als Erster das Wort«, sagte Abel.


    Steen empfand die Verachtung in Fifes Augen wie eine Ohrfeige.


    »Sie haben mich in Trantors Arme getrieben«, schrie er. »Sie haben das Prinzip der Autonomie verletzt. Sie konnten nicht erwarten, dass ich mir das bieten ließ. Ich muss schon sagen!«


    Fife schwieg, und Abel mahnte, seinerseits mit leiser Verachtung in der Stimme. »Kommen Sie zur Sache, Steen. Sie wollten eine Erklärung abgeben. Tun Sie es.«


    Steens fahle Wangen glühten, obwohl er kein Rouge aufgelegt hatte. »Nun gut, ich werde reden. Ich maße mir natürlich nicht an, über den detektivischen Scharfsinn eines Herrn von Fife zu verfügen, aber auch ich bin nicht ganz ohne Verstand. Und ich habe nachgedacht. Fife hatte uns gestern eine mysteriöse Geschichte über einen Verräter aufgetischt, den er X nannte. Ich hatte ihn sofort durchschaut. Das ganze Geschwätz war nur darauf angelegt, den Notstand ausrufen zu können. Doch ich ließ mich davon nicht täuschen.«


    »Es gibt also keinen X?«, fragte Fife leise. »Warum sind Sie dann weggelaufen? Wer wegläuft, bekennt sich schuldig.«


    »Meinen Sie? Was Sie nicht sagen!«, schrie Steen. »Und wenn ich aus einem brennenden Haus flüchte, dann muss ich wohl zwangsläufig der Brandstifter sein?«


    »Weiter, Steen«, drängte Abel.


    Steen leckte sich die Lippen, betrachtete angelegentlich seine Fingernägel und polierte sie liebevoll, bevor er fortfuhr: »Doch dann dachte ich mir: Warum sollte er eine Geschichte mit so vielen Verwicklungen und Komplikationen erfinden? Das ist nicht seine Art. Ich bitte Sie! Das passt nicht zu Fife. Ich kenne ihn. Wir alle kennen ihn. Der Mann hat keinen Funken Fantasie, Exzellenz. Er ist ein grober Klotz! Fast so schlimm wie Bort.«


    Fife zog die Stirn in Falten. »Faselt er nur, Abel, oder hat er uns etwas zu sagen?«


    »Weiter, Steen«, wiederholte Abel.


    »Gerne, Sie müssen mich nur ausreden lassen. Du meine Güte! Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich? Ich sagte mir (das war nach dem Abendessen), ich sagte mir also: Warum sollte sich ein Mann wie Fife eine solche Geschichte ausdenken? Darauf gab es nur eine Antwort: Er hatte sie sich nicht ausgedacht. Dazu war er nämlich gar nicht imstande. Folglich war sie wahr. Sie musste wahr sein. Außerdem waren die Gendarmen ja tatsächlich getötet worden, auch wenn ich Fife durchaus zugetraut hätte, die Morde in Auftrag zu geben.«


    Fife zuckte die Achseln.


    Steen ließ sich nicht beirren. »Aber wer ist X? Ich bin es nicht. Ich bitte Sie! Ich weiß, dass ich es nicht bin! Und eins will ich zugeben, es kann nur ein Oberster Herr sein. Aber wer von den Obersten Herren wusste denn am meisten über die ganze Sache? Welcher Oberste Herr versucht seit nunmehr einem Jahr, die anderen mit dem Märchen vom verschwundenen Weltraumanalytiker einzuschüchtern, damit sie sich zu einer ›gemeinsamen Anstrengung‹ bereitfinden, wie er es nennt, beziehungsweise, damit sie sich einer Diktatur mit Fife an der Spitze unterwerfen?


    Ich will Ihnen sagen, wer X ist.« Steen stand auf, streifte mit dem Kopf den Rand des Rezeptorwürfels und duckte sich, als zwei Zentimeter seines Schädels einfach abgeschnitten wurden. Dann deutete er mit zitterndem Zeigefinger auf Fife. »Das ist X! Der Herr von Fife. Er hat den Weltraumanalytiker ausfindig gemacht. Als er uns bei der ersten Konferenz mit seinem Katastrophengeschwätz nicht beeindrucken konnte, ließ er ihn in der Versenkung verschwinden, und nachdem er alle Vorbereitungen für einen Militärputsch getroffen hatte, holte er ihn wieder hervor.«


    Fife wandte sich gelangweilt an Abel. »Ist er jetzt fertig? Wenn ja, dann schaffen Sie ihn weg. Seine Gegenwart ist für jeden anständigen Menschen einfach unerträglich.«


    »Wollen Sie sich zu seinen Vorwürfen äußern?«, fragte Abel.


    »Natürlich nicht. Dafür wäre mir jedes Wort zu schade. Der Mann ist verzweifelt, und deshalb schwatzt er das Blaue vom Himmel herunter.«


    »Sie können das nicht so einfach an sich abprallen lassen, Fife.« Steen war stehen geblieben und sah mit zusammengekniffenen Augen in die Runde. Er war vor Erregung ganz blass um die Nase. »Hören Sie. Er hat behauptet, seine Spürhunde hätten in der Praxis eines Arztes gewisse Unterlagen gefunden. Dieser Arzt habe den Weltraumanalytiker untersucht, Spuren einer Psychosondierung diagnostiziert und sei unmittelbar danach bei einem Unfall ums Leben gekommen. In Wirklichkeit habe X ihn jedoch ermordet, um die Identität des Weltraumanalytikers geheimzuhalten. Das hat er gesagt. Fragen Sie ihn. Fragen Sie ihn, ob es wahr ist.«


    »Und wenn schon?«, kam es von Fife.


    »Dann fragen Sie ihn, wie er an die Unterlagen aus der Praxis eines Arztes kommen konnte, der schon seit Monaten tot und begraben war, es sei denn, er hätte sie die ganze Zeit über in Händen gehabt. Ich bitte Sie!«


    »Dummes Zeug«, wehrte sich Fife. »Auf diese Weise kommen wir nie auf einen grünen Zweig. Ein anderer Arzt hat die Praxis des Toten und damit auch seine Unterlagen übernommen. Oder glaubt jemand, dass jedes Mal, wenn ein Arzt stirbt, auch alle seine medizinischen Unterlagen vernichtet werden?«


    »Nein«, sagte Abel. »Natürlich nicht.«


    Steen verlor sich in hilflosem Gestammel und setzte sich.


    »Wie geht’s nun weiter?«, fragte Fife. »Wer hat noch etwas vorzubringen? Neue Beschuldigungen vielleicht? Oder sonst etwas?« Er sprach leise. Seine Verbitterung war nicht zu überhören.


    »Nun, das war Steens Beitrag, und dabei wollen wir es belassen«, sagte Abel. »Junz und ich sind aus einem anderen Grund hier. Wir möchten den Weltraumanalytiker sehen.«


    Fifes Hände hatten bislang flach auf der Schreibtischplatte gelegen. Jetzt hob er sie an und umklammerte die Kante. Seine schwarzen Augenbrauen zogen sich drohend zusammen.


    »In unserer Obhut befindet sich ein Mann von subnormaler Intelligenz, der von sich behauptet, Weltraumanalytiker zu sein. Ich lasse ihn hereinbringen!«


    Nie, nie in ihrem Leben hätte Valona March gedacht, dass das Unmögliche so rasch Wirklichkeit werden könnte. Seit mehr als einem Tag, seit der Landung auf dem Planeten Sark, kam sie aus dem Staunen nicht mehr heraus. Sogar die Gefängniszellen, in die man Rik und sie – jeden für sich – gesperrt hatte, erschienen ihr wie Paläste aus dem Märchen. Man brauchte nur auf einen Knopf zu drücken, und schon sprudelte Wasser aus einem Rohr. Aus der Wand strömte Wärme, obwohl es draußen so kalt war, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Und alle Menschen, die mit ihr sprachen, waren so wunderschön angezogen.


    Sie war in mehreren Räumen gewesen und hatte die verschiedensten Dinge gesehen, die ihr noch nie zuvor begegnet waren. Dieser Raum war der bisher größte, aber es gab fast keine Möbel darin. Dafür umso mehr Menschen. Sie sah einen strengen Mann hinter einem Schreibtisch, einen sehr alten Mann mit vielen Falten auf einem Stuhl, und drei weitere Männer …


    Einer davon war der Schultheiß!


    Sie sprang auf und lief auf ihn zu. »Schultheiß! Schultheiß!«


    Aber er war gar nicht da.


    Er war aufgestanden und winkte ihr zu. »Bleib zurück, Lona. Bleib zurück!«


    Sie war einfach durch ihn hindurchgegangen. Sie hatte die Hand ausgestreckt, um ihn am Ärmel zu fassen, und er hatte den Arm weggezogen. Als sie sich vorbeugte, kam sie ins Stolpern und ging einfach durch ihn hindurch. Im ersten Moment blieb ihr die Luft weg. Der Schultheiß hatte sich umgedreht und sah sie wieder an, aber sie starrte fassungslos an sich hinab.


    Sie stand mit beiden Beinen in der Armlehne des schweren Sessels, in dem der Schultheiß gesessen hatte. Sie konnte die Lehne deutlich sehen, farbig und stabil umschloss sie ihre Beine, ohne dass sie etwas gespürt hätte. Zitternd streckte sie eine Hand aus. Ihre Finger versanken zentimetertief in Polstern, die sie ebenfalls nicht spürte. Die Finger blieben sichtbar.


    Sie schrie auf und stürzte zu Boden. Als Letztes bekam sie mit, dass der Schultheiß unwillkürlich die Arme ausstreckte, um sie festzuhalten, doch sie fiel durch sie hindurch wie durch einen Ring aus fleischfarbener Luft.


    Dann saß sie wieder auf einem Stuhl. Rik hielt ihre Hand umklammert, und der alte Mann mit dem Runzelgesicht beugte sich über sie.


    »Sie brauchen keine Angst zu haben, meine Liebe«, sagte er. »Es ist nur ein Bild. Eine Fotografie, verstehen Sie?«


    Valona sah sich um. Der Schultheiß saß da wie zuvor, aber er sah sie nicht mehr an.


    Sie deutete mit dem Finger auf ihn. »Er ist gar nicht hier?«


    »Es ist eine trimensische Repräsentation, Lona«, sagte Rik plötzlich. »Er ist irgendwoanders, aber wir können ihn von hier aus sehen.«


    Valona schüttelte den Kopf. Wenn Rik das sagte, musste es wohl stimmen. Dennoch schlug sie die Augen nieder. Es war ihr nicht geheuer, Menschen anzusehen, die anwesend waren und doch auch wieder nicht.


    »Sie wissen also, was eine trimensische Repräsentation ist, junger Mann?«, wandte sich Abel an Rik.


    »Jawohl.« Auch für Rik war es ein Tag voll überwältigender Eindrücke gewesen, aber während Valona mehr und mehr geblendet war, erschien ihm alles zunehmend vertrauter und verständlicher.


    »Wo haben Sie das gelernt?«


    »Ich weiß es nicht. Ich wusste es, bevor … bevor ich alles vergaß.«


    Fife hatte sich nicht hinter seinem Schreibtisch hervorgerührt, als Valona March so ungestüm auf den Schultheiß losstürmte.


    Nun sagte er mit beißendem Spott: »Ich bedauere, den Versammelten den Auftritt einer hysterischen Eingeborenen zumuten zu müssen. Aber der sogenannte Weltraumanalytiker hat auf ihrer Begleitung bestanden.«


    »Schon gut«, sagte Abel. »Ich finde es jedenfalls interessant, dass Ihr subnormal intelligenter Floriner offenbar mit dem Verfahren der trimensischen Repräsentation vertraut ist.«


    »Man hat ihn wohl gut vorbereitet«, sagte Fife.


    »Wurde er nach seiner Ankunft auf Sark bereits verhört?«, fragte Abel.


    »Aber selbstverständlich.«


    »Mit welchem Ergebnis?«


    »Keine neuen Erkenntnisse.«


    Abel wandte sich an Rik. »Wie heißen Sie?«


    »Rik ist der einzige Name, an den ich mich erinnern kann«, gab Rik gelassen zur Antwort.


    »Kennen Sie jemanden in diesem Raum?«


    Ohne Angst zu zeigen, betrachtete Rik ein Gesicht nach dem anderen. »Nur den Schultheißen«, sagte er dann. »Und natürlich Lona.«


    »Dies«, sagte Abel und wies auf Fife, »ist der größte ›Herr‹ aller Zeiten. Die ganze Welt gehört ihm. Was halten Sie von ihm?«


    »Ich komme von der Erde«, erklärte Rik kühn. »Ich gehöre ihm nicht.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass man einen erwachsenen Floriner dazu abrichten könnte, sich derart aufsässig zu gebärden«, bemerkte Abel, an Fife gewandt.


    »Nicht einmal mit einer Psychosonde?«, gab Fife verächtlich zurück.


    Abel nahm das Verhör wieder auf. »Kennen Sie diesen Mann?«


    »Nein.«


    »Das ist Dr. Selim Junz, ein hochrangiger Vertreter des Interstellaren Amts für Weltraumanalyse.«


    Rik sah Junz aufmerksam an. »Dann müsste er einer meiner Vorgesetzten sein. Aber«, das klang enttäuscht, »ich kenne ihn nicht. Vielleicht erinnere ich mich auch nicht.«


    Junz schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich habe ihn nie gesehen, Abel.«


    »Das gehört ins Protokoll«, murmelte Fife.


    »Passen Sie gut auf, Rik«, sagte Abel. »Ich werde Ihnen jetzt eine Geschichte erzählen. Ich möchte, dass Sie mir ganz genau zuhören und gründlich nachdenken. Denken und nochmals denken! Haben Sie mich verstanden?«


    Rik nickte.


    Abel sprach sehr langsam. Minutenlang war im Raum nur seine Stimme zu hören. Nach einer Weile schloss Rik die Augen und kniff die Lider fest zusammen. Er fletschte die Zähne, drückte die Fäuste gegen die Brust und zog den Kopf ein, als leide er schreckliche Qualen.


    Abel fuhr fort, basierend auf der Darstellung des Herrn von Fife die Ereignisse in groben Zügen zu rekonstruieren. Er sprach von der ersten Katastrophenmeldung, die man abgefangen hatte, von dem Treffen zwischen Rik und X und von der Psychosonde. Er schilderte, wie Rik auf Florina aufgefunden und gesundgepflegt worden war, wie der Arzt, der seinen Zustand diagnostiziert hatte, kurz darauf ums Leben kam, und wie allmählich Riks Gedächtnis zurückkehrte.


    »Das ist die ganze Geschichte, Rik«, schloss er. »Ich habe Ihnen alles erzählt. Gibt es etwas darin, das Ihnen bekannt vorkommt?«


    »An die letzten Teile erinnere ich mich«, sagte Rik langsam und mit Mühe. »An die vergangenen Tage und an ein paar Dinge von früher. An den Arzt vielleicht, oder daran, wie ich zu sprechen anfing. Aber nur ganz schwach … Und mehr nicht.«


    »Doch«, widersprach Abel. »Ihr Gedächtnis reicht noch weiter zurück. Sie erinnern sich, dass Florina Gefahr drohte.«


    »Ja. Gewiss. Das war das Erste, was mir wieder einfiel.«


    »Und was dann kam, wissen Sie nicht mehr? Sie sind auf Sark gelandet und haben sich mit einem Mann getroffen.«


    »Ich kann nicht«, wimmerte Rik. »Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Versuchen Sie’s! Geben Sie sich Mühe!«


    Rik blickte auf. Sein Gesicht war bleich und schweißüberströmt. »Ich erinnere mich an ein Wort.«


    »Was für ein Wort, Rik?«


    »Es ergibt keinen Sinn.«


    »Verraten Sie es uns trotzdem.«


    »Es hat mit einem Tisch zu tun. Es ist sehr, sehr lange her. Ich erinnere mich nur schwach. Ich saß, und ich glaube, da saß noch jemand. Der andere stand auf und sah auf mich herab. Und dann fiel das Wort.«


    Abel blieb geduldig. »Was für ein Wort?«


    Rik ballte die Fäuste und flüsterte: »Fife!«


    Alle sprangen auf – bis auf Fife. Steen kreischte: »Ich hab’s ja gesagt!«, und brach in sein schrilles, hysterisches Keckern aus.

  


  
    


    17 Der Ankläger


    Fife bebte vor Wut, aber er beherrschte sich eisern. »Beenden wir diese Farce«, knirschte er.


    Er hatte mit versteinertem Blick und ausdruckslosem Gesicht so lange gewartet, bis die Erregung sich legte und alle anderen notgedrungen ihre Plätze wieder einnahmen. Rik hatte abermals den Kopf gesenkt und die Augen krampfhaft zugekniffen, um unter Qualen sein Gedächtnis zu erforschen. Valona zog ihn an sich, drückte seinen Kopf an ihre Schulter und streichelte ihm sanft die Wange.


    »Warum sprechen Sie von einer Farce?«, fragte Abel mit zittriger Stimme.


    »Was ist es denn anderes?«, fragte Fife zurück. »Ich hatte mich ursprünglich nur deshalb zu diesem Treffen bereit erklärt, weil Sie etwas gegen mich in der Hand hatten und mich unter Druck setzten. Trotzdem hätte ich mich geweigert, wenn ich gewusst hätte, dass ich hier vor ein Gericht gestellt werden sollte, bei dem Überläufer und Mörder die Rolle von Anklägern und Geschworenen spielen.«


    Abel runzelte die Stirn und flüchtete sich in eisige Förmlichkeit. »Dies ist kein Gerichtssaal, Herr von Fife. Dr. Junz ist hier, um einen wiedergefundenen Mitarbeiter des I.A.W. in seine Obhut zu nehmen, das ist sein gutes Recht, ja, seine Pflicht. Ich bin hier, um in diesen schwierigen Zeiten Trantors Interessen zu wahren. Für mich besteht kein Zweifel daran, dass es sich bei diesem Mann, der sich Rik nennt, um den verschollenen Weltraumanalytiker handelt. Wir können diesen Punkt der Tagesordnung sofort abschließen, wenn Sie sich bereit erklären, den Mann an Dr. Junz zu übergeben, damit der den Fall weiter prüfen und unter anderem einen Vergleich der besonderen Kennzeichen veranlassen kann. Natürlich benötigen wir Ihre Unterstützung auch weiterhin, schließlich gilt es nicht nur, den Psychosondierer dingfest zu machen, sondern auch Vorsorge zu treffen, damit sich derartige Übergriffe gegen eine interstellare Behörde, die es immerhin stets konsequent vermieden hat, sich in regionale Belange einzumischen, nicht wiederholen können.«


    »Was für eine Ansprache!«, höhnte Fife. »Doch Tatsachen lassen sich nicht aus der Welt schaffen, und Ihre Pläne sind mehr als durchsichtig. Was würde denn passieren, wenn ich den Mann tatsächlich auslieferte? Mir schwant, die Untersuchungen des I.A.W. würden genau das ergeben, was sie ergeben sollen. Das Amt tritt zwar als interstellare Behörde ohne regionale Bindungen auf, aber Sie können wohl nicht leugnen, dass Trantor für zwei Drittel seines jährlichen Budgets aufkommt. Ob Sie in der Galaxis von heute einen vernünftigen Menschen finden würden, der diesem Amt echte Neutralität bescheinigt, möchte ich bezweifeln. Die Erkenntnisse in Bezug auf diesen Mann wären Trantors imperialen Gelüsten sicher nur förderlich.


    Und wie werden diese Erkenntnisse aussehen? Auch das steht bereits fest. Der Mann wird langsam sein Gedächtnis wiedererlangen. Das I.A.W. wird jeden Tag ein neues Bulletin herausgeben. Eine willkommene Information wird sich an die andere reihen. Zuerst erinnert er sich an meinen Namen, dann an mein Aussehen und schließlich an meine genauen Worte. Man wird mich in aller Form schuldig sprechen und Wiedergutmachung fordern. Trantor wird nicht umhin können, Sark vorübergehend zu besetzen, und ganz unmerklich wird daraus ein Dauerzustand werden.


    Es gibt Grenzen, jenseits derer eine Erpressung nicht mehr funktioniert. Bei mir, Herr Botschafter, ist diese Grenze jetzt erreicht. Wenn Sie Ihren Mann haben wollen, soll Trantor mit einer Flotte kommen und ihn sich holen.«


    »Von Gewalt war nie die Rede«, sagte Abel. »Eines fällt mir jedoch auf: Sie haben es sorgsam vermieden, den unausgesprochenen Vorwurf hinter den letzten Worten des Weltraumanalytikers zurückzuweisen.«


    »Ich wüsste nicht, welchen unausgesprochenen Vorwurf Sie meinen, und deshalb lasse ich mich auch zu keinem Dementi herbei. Er erinnert sich an ein Wort, jedenfalls behauptet er das. Na und?«


    »Und dass er sich daran erinnert, hat gar nichts zu bedeuten?«


    »Nicht das Geringste. Der Name Fife ist auf Sark jedem ein Begriff. Selbst wenn wir unterstellen wollen, dass Ihr sogenannter Weltraumanalytiker aufrichtig ist, hatte er auf Florina ein ganzes Jahr lang Gelegenheit, diesen Namen zu hören. Nach Sark kam er mit einem Schiff, auf dem sich meine Tochter befand, auch dort wird mein Name wohl gefallen sein. Das Wort ›Fife‹ könnte sich ohne Weiteres mit seinen Erinnerungsfragmenten vermischt haben. Andererseits lässt sich seine Aufrichtigkeit natürlich auch in Zweifel ziehen. Vielleicht hat jemand diese schrittweisen Enthüllungen vorher mit ihm geprobt.«


    Darauf wusste Abel nichts zu erwidern. Hilfesuchend sah er in die Runde. Junz machte ein finsteres Gesicht und strich sich mit der rechten Hand das Kinn. Steen führte mit affektiertem Lächeln leise Selbstgespräche. Der florinische Schultheiß starrte teilnahmslos auf seine Knie nieder.


    Rik entzog sich Valonas Umarmung, richtete sich auf und ergriff das Wort.


    »Hören Sie«, sagte er. Sein blasses Gesicht war verzerrt. Tiefer Schmerz stand in seinen Augen.


    »Jetzt ist wohl die nächste Enthüllung fällig«, höhnte Fife.


    »Hören Sie!«, wiederholte Rik. »Wir saßen an einem Tisch. Der Tee enthielt ein Betäubungsmittel. Wir hatten gestritten. Worüber, weiß ich nicht mehr. Dann konnte ich mich nicht mehr bewegen. Ich saß nur noch da. Ich konnte nicht mehr sprechen. Ich dachte nur: Beim endlosen All, man hat mich betäubt! Ich wollte schreien und toben und wegrennen, aber es ging nicht. Dann kam der andere, Fife. Er hatte mich angeschrien. Aber jetzt schrie er nicht mehr. Jetzt hatte er es nicht mehr nötig. Er kam um den Tisch herum. Neben mir blieb er stehen, er überragte mich. Ich konnte nichts sagen. Ich konnte nichts tun. Ich konnte nur die Augäpfel nach oben drehen und ihn ansehen.«


    Rik verstummte, blieb aber stehen.


    »Und dieser andere Mann war Fife?«, fragte Selim Junz.


    »Ich erinnere mich, dass sein Name Fife war.«


    »War es dieser Mann?«


    Rik drehte sich nicht um. »Ich weiß nicht mehr, wie er aussah«, sagte er.


    »Sind Sie sicher?«


    »Ich habe mein Möglichstes getan.« Plötzlich brach es aus ihm heraus: »Sie haben ja keine Ahnung, wie mühsam das ist. Und wie weh es tut! Wie eine glühende Nadel. Tief drin! Hier drin!« Er fasste sich mit beiden Händen an den Kopf.


    »Ich weiß, dass es mühsam ist«, sagte Junz leise. »Aber Sie müssen es weiter versuchen. Verstehen Sie, Sie dürfen nicht aufgeben. Sehen Sie den Mann an! Drehen Sie sich um und sehen Sie ihn an!«


    Rik wandte sich dem Herrn von Fife zu, starrte ihn einen Moment lang an und drehte dann den Kopf zur Seite.


    »Erinnern Sie sich jetzt?«, fragte Junz.


    »Nein! Nein!«


    Fife lächelte grimmig. »Hat Ihr Mann seinen Text vergessen, oder wirkt die Geschichte vielleicht glaubwürdiger, wenn er sich mein Gesicht für die nächste Runde aufhebt?«


    Junz packte der Jähzorn. »Ich habe diesen Mann nie zuvor gesehen, nie ein Wort mit ihm gesprochen. Niemand hat sich verschworen, Ihnen etwas anzuhängen, und ich habe Ihre diesbezüglichen Unterstellungen allmählich satt. Mir geht es einzig und allein um die Wahrheit.«


    »Darf ich ihm dann einige Fragen stellen?«


    »Nur zu.«


    »Vielen herzlichen Dank, das ist wirklich zu gütig. Hör zu – Rik, oder wie immer du in Wirklichkeit heißen magst …«


    So konnte nur ein »Herr« mit einem Floriner sprechen.


    Rik blickte auf. »Ja?«


    »Du erinnerst dich, dass ein Mann von der anderen Seite des Tisches auf dich zukam, während du betäubt warst und dich nicht bewegen konntest.«


    »So ist es.«


    »Und das Letzte, woran du dich erinnerst, ist dieser Mann, wie er auf dich herabsieht.«


    »Ja.«


    »Du hast zu ihm aufgeschaut oder es wenigstens versucht.«


    »Das ist richtig.«


    »Setz dich.«


    Rik gehorchte.


    Zunächst tat Fife gar nichts. Vielleicht spannte sich sein schmallippiger Mund ein wenig mehr, vielleicht traten auch die Kiefermuskeln unter den schwarzblauen Bartschatten auf Kinn und Wangen etwas deutlicher hervor. Dann glitt er von seinem Stuhl herab.


    Er glitt herab! Es sah aus, als sei er hinter seinem Schreibtisch auf die Knie gesunken.


    Doch als er hervorkam, sah man deutlich, dass er stand.


    Junz war wie vom Donner gerührt. Dieser Mann, der im Sitzen so majestätisch wirkte wie eine klassische Statue, hatte sich unversehens in einen bedauernswerten Knirps verwandelt.


    Fifes deformierte Beine hatten Mühe, die unförmige Masse von Kopf und Rumpf vorwärtszuschleppen. Sein Gesicht war rot angelaufen, doch sein Blick blieb unverändert arrogant. Steen hatte haltlos zu kichern begonnen, doch als dieser Blick ihn traf, blieb ihm das Lachen im Halse stecken. Alle anderen schwiegen fasziniert.


    Rik sah dem Obersten Herrn mit weit aufgerissenen Augen entgegen.


    »War ich der Mann, der um den Tisch herumkam?«, fragte Fife.


    »Ich kann mich nicht an sein Gesicht erinnern.«


    »Ich verlange nicht, dass du dich an sein Gesicht erinnerst. Aber das, kannst du das vergessen haben?« Er breitete beide Arme aus, wie um seinem Leib einen Rahmen zu geben. »Mein Aussehen, mein Gang, kannst du das vergessen haben?«


    »Es scheint fast unmöglich«, sagte Rik unglücklich, »aber ich weiß wirklich nichts mehr.«


    »Jedenfalls hast du gesessen, er stand neben dir, und du hast zu ihm aufgesehen.«


    »Ja.«


    »Er hat auf dich herabgeschaut, hat dich ›überragt‹, wie du sagtest.«


    »Ja.«


    »Wenigstens in diesem Punkt bist du ganz sicher?«


    »Vollkommen sicher.«


    Jetzt stand Fife direkt vor Rik.


    »Sehe ich auf dich herab?«


    »Nein«, sagte Rik.


    »Schaust du zu mir auf?«


    Der sitzende Rik und der stehende Fife starrten sich auf gleicher Höhe in die Augen.


    »Nein.«


    »Also kann ich nicht dieser Mann gewesen sein?«


    »Nein.«


    »Bist du sicher?«


    »Ganz sicher.«


    »Aber du behauptest immer noch, den Namen Fife gehört zu haben.«


    »An den Namen erinnere ich mich«, beharrte Rik.


    »Könnte derjenige, wer immer es war, sich hinter meinem Namen versteckt haben?«


    »Das … das muss wohl so sein.«


    Fife drehte sich um, schleppte sich langsam und würdevoll zu seinem Schreibtisch zurück und erklomm seinen Stuhl.


    »Seit ich erwachsen bin, habe ich mich keinem Außenstehenden mehr stehend gezeigt. Bis heute. Gibt es irgendwelche Gründe, diese Konferenz noch weiter fortzusetzen?«


    Abel war peinlich berührt, zugleich aber auch verärgert. Bisher war die Konferenz ein einziger Misserfolg gewesen. Nicht genug, dass es Fife bisher gelungen war, jeden Vorwurf abzuwehren und die anderen ins Unrecht zu setzen. Nun spielte er auch noch mit Erfolg den Märtyrer. Trantor hatte ihn nicht nur mit erpresserischen Methoden zu dieser Konferenz gezwungen, sondern ihn obendrein mit falschen Anschuldigungen konfrontiert, die bei genauerer Betrachtung sofort in sich zusammengefallen waren.


    Der Oberste Herr würde schon dafür sorgen, dass sich seine Version vom Ablauf dieses Treffens in der ganzen Galaxis herumsprach, und er brauchte nicht einmal allzu weit von der Wahrheit abzuweichen, um sie als erstklassige Anti-Trantor-Propaganda zu verkaufen.


    Abel hätte gern ein Ende gemacht, um den Schaden zu begrenzen. Der psychosondierte Weltraumanalytiker hatte für Trantor jeden Wert verloren. Von nun an würde jede seiner »Erinnerungen«, wie wahr sie auch sein mochte, nur höhnisches Gelächter auslösen. Alle Welt würde in ihm lediglich ein Werkzeug, ein untaugliches Werkzeug des trantoranischen Imperialismus sehen.


    Doch er zögerte, und schließlich ergriff Junz das Wort.


    »Ich meine, es gibt einen triftigen Grund, die Konferenz fortzusetzen«, sagte er. »Bisher konnte nicht eindeutig festgestellt werden, wer der Mann mit der Psychosonde nun tatsächlich war. Sie haben den Herrn von Steen verdächtigt, und Steen hat Sie verdächtigt. Zugegeben, Sie hatten sich beide geirrt, Sie sind beide unschuldig, doch das ändert nichts daran, dass Sie beide einen der Obersten Herren für den Täter halten. Wer soll es denn nun gewesen sein?«


    »Ist das noch wichtig?«, fragte Fife. »Für Sie doch wohl kaum. Außerdem wäre die Frage längst geklärt, wenn Trantor und das I.A.W. sich nicht eingemischt hätten. Ich werde den Verräter schon irgendwann ausfindig machen. Vergessen Sie nicht, ursprünglich hatte der Psychosondierer, wer immer er auch sein mag, die Absicht, sich das Monopol auf den Kyrthandel zu erschleichen, schon deshalb wird er mir nicht ungeschoren davonkommen. Sobald er identifiziert und abgeurteilt ist, bekommen Sie Ihren Mann unversehrt zurück. Das ist mein einziges Angebot, und ich halte es für durchaus annehmbar.«


    »Wie werden Sie mit dem Psychosondierer verfahren?«


    »Das ist eine interne Angelegenheit, die Sie nicht betrifft.«


    »O doch«, widersprach Junz energisch. »Es geht hier nämlich nicht um den Weltraumanalytiker allein, sondern um Probleme von ungeheurer Tragweite, die zu meinem Erstaunen bisher mit keinem Wort erwähnt wurden. Der Mann, der sich Rik nennt, wurde schließlich nicht nur deshalb psychosondiert, weil er Weltraumanalytiker war.«


    Obwohl Abel nicht genau wusste, was Junz im Schilde führte, warf er sein Gewicht mit in die Waagschale und sagte verbindlich: »Dr. Junz bezieht sich natürlich auf die erste Katastrophenwarnung, die der Weltraumanalytiker geschickt hatte.«


    Fife zuckte die Achseln. »Soviel ich weiß, wurde dieser Warnung im ganzen letzten Jahr keinerlei Bedeutung beigemessen, auch nicht von Ihnen, Dr. Junz. Aber noch ist Ihr Mann verfügbar, Doktor. Fragen Sie ihn doch, worum es dabei ging.«


    »Er wird natürlich keine Erinnerung daran haben«, gab Junz aufgebracht zurück. »Am gründlichsten werden durch die Psychosonde abstrakte Argumentationszusammenhänge zerstört, die im Gehirn gespeichert sind. Es ist nicht auszuschließen, dass dieser Mann die quantitativen Elemente seines Lebenswerks für immer verloren hat.«


    »Dann sind sie eben dahin«, sagte Fife. »Das ist wohl nicht zu ändern.«


    »O doch, und darum geht es mir. Es gibt noch jemanden, der Bescheid weiß, und das ist der Mann mit der Psychosonde. Dazu braucht er selbst nicht unbedingt Weltraumanalytiker zu sein; vielleicht ist er über die Einzelheiten der Gefahr nicht im Bilde, aber er hat mit unserem Mann gesprochen, als der noch bei Verstand war. Dabei hat er sicher genug erfahren, um uns auf die richtige Spur zu führen. Andernfalls hätte er es wohl nicht gewagt, seine Informationsquelle zu zerstören. Dennoch, nur fürs Protokoll, woran erinnern Sie sich, Rik?«


    »Nur an eine Gefahr, die irgendwie mit den Strömen des Alls zusammenhing«, murmelte Rik.


    »Selbst wenn Sie es herausfänden«, sagte Fife, »was würde es Ihnen nützen? Wie zuverlässig sind denn die sensationellen Theorien, mit denen gemütskranke Weltraumanalytiker unentwegt an die Öffentlichkeit treten? Viele von ihnen glauben, die Geheimnisse des Universums ergründet zu haben, dabei sind sie so neurotisch, dass sie kaum ihre Instrumente ablesen können.«


    »Mag sein, dass Sie recht haben. Darf ich trotzdem Nachforschungen anstellen, oder haben Sie Angst davor?«


    »Ich bin dagegen, morbide Gerüchte in die Welt zu setzen, die sich, gleichviel ob wahr oder unwahr, schädlich auf den Kyrthandel auswirken könnten. Denken Sie nicht auch so, Abel?«


    Innerlich krümmte sich Abel. Fife manövrierte sich langsam, aber sicher in eine taktische Position, die es ihm gestattete, jede Unterbrechung in den Kyrtlieferungen infolge seines eigenen Staatsstreichs auf irgendwelche obskuren, trantoranischen Machenschaften zurückzuführen. Doch Abel war ein gewiefter Spieler. Ruhig und sachlich erhöhte er den Einsatz.


    »Ich denke nicht so«, sagte er. »Und ich kann Ihnen nur raten, auf Dr. Junz zu hören.«


    »Vielen Dank«, sagte Junz. »Herr von Fife, Sie sagten, der Psychosondierer, wer immer er gewesen sein mag, habe den Arzt getötet, der diesen Mann namens Rik untersucht hatte. Das bedeutet, dass der Psychosondierer Rik während seines Aufenthalts auf Florina in irgendeiner Form überwacht haben muss.«


    »Und weiter?«


    »Eine solche Überwachung geht nicht unbemerkt vonstatten.«


    »Sie glauben also, die Eingeborenen wüssten immer, wer sie überwacht?«


    »Warum nicht?«


    »Sie sind kein Sarkit«, sagte Fife, »und deshalb schätzen Sie die Lage falsch ein. Glauben Sie mir, unsere Eingeborenen wissen, was sich gehört. Von sich aus würden sie niemals einen ›Herrn‹ ansprechen, und wenn sie von einem ›Herrn‹ angesprochen werden, dann richten sie den Blick tunlichst auf ihre eigenen Zehen. Sie würden von einer Überwachung bestimmt nichts ahnen.«


    Junz zitterte vor Empörung. Die »Herren« hatten ihren Despotismus so verinnerlicht, dass sie ganz selbstverständlich und ohne sich zu schämen offen darüber sprachen.


    »Gewöhnliche Eingeborene vielleicht«, sagte er. »Aber der Mann, der hier bei uns sitzt, ist kein gewöhnlicher Eingeborener. Ich glaube, er hat uns recht deutlich gezeigt, wie sehr er die Ehrfurcht des Durchschnittsfloriners vor den ›Herren‹ vermissen lässt. Bisher hat er zu dieser Diskussion nichts beigetragen, höchste Zeit, ihm ein paar Fragen zu stellen.«


    »Die Aussage dieses Eingeborenen bringt uns nicht weiter«, wehrte Fife ab. »Ich möchte die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, meine Forderung zu wiederholen. Trantor soll ihn an uns ausliefern, wir werden ihm in aller Form vor einem sarkitischen Gericht den Prozess machen.«


    »Lassen Sie mich zuerst mit ihm sprechen.«


    Abel griff behutsam ein. »Fife, ich denke, es kann nicht schaden, ihm ein paar Fragen zu stellen. Sollte er nicht kooperieren oder sich als unzuverlässig erweisen, könnten wir Ihr Auslieferungsbegehren eventuell sogar in Erwägung ziehen.«


    Terens hatte bisher unverwandt seine gefalteten Hände betrachtet, nun sah er kurz auf.


    Junz wandte sich ihm zu. »Rik hat in Ihrem Dorf gelebt, seit man ihn auf Florina aufgefunden hatte, nicht wahr?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Und auch Sie waren die ganze Zeit über in diesem Dorf? Ich meine, Sie haben nicht etwa von Amts wegen längere Reisen unternommen?«


    »Als Schultheiß unternimmt man keine großen Reisen. Man hat in seinem Dorf genug zu tun.«


    »Schön. Ganz ruhig, nicht gleich so gereizt. Sicher gehört es auch zu Ihrem Aufgabenbereich, Bescheid zu wissen, wenn irgendwelche ›Herren‹ Ihr Dorf besuchen wollen?«


    »Sicher. Falls jemand kommt.«


    »Ist jemand gekommen?«


    Terens zuckte die Achseln. »Ein paarmal, ja. Reine Routine, glauben Sie mir. Die ›Herren‹ machen sich doch am Kyrt nicht die Hände schmutzig. An der Rohware, meine ich natürlich.«


    »Ich bitte mir Respekt aus!«, brüllte Fife.


    Terens sah ihn an und sagte: »Können Sie mich zwingen?«


    Wieder schaltete Abel sich ein. »Lassen wir den Mann und Dr. Junz die Sache doch allein ausfechten, Fife. Wir beide sind nur Zuschauer.«


    Junz war bei der Unverschämtheit des Schultheißen ganz warm ums Herz geworden, dennoch mahnte er: »Ich darf Sie bitten, meine Fragen kommentarlos zu beantworten, Schultheiß. Wer waren den nun die ›Herren‹, die im vergangenen Jahr Ihr Dorf besuchten?«


    »Woher soll ich das wissen?«, brauste Terens auf. »Diese Frage kann ich Ihnen nun wirklich nicht beantworten. ›Herren‹ sind ›Herren‹, und Eingeborene sind Eingeborene. Auch ein Schultheiß ist und bleibt für sie ein Eingeborener. Es ist nicht meine Aufgabe, sie vor dem Dorf zu begrüßen und nach ihrem Namen zu fragen.


    Man schickt mir eine Benachrichtigung, das ist alles. Sie ist ›An den Schultheiß‹ adressiert, und darin teilt man mir mit, an diesem oder jenem Tag komme ein ›Herr‹ zu einem Inspektionsbesuch ins Dorf und ich solle gefälligst die üblichen Vorbereitungen treffen. Dann sorge ich dafür, dass die Fabrikarbeiter ihre besten Kleider tragen, dass die Fabrik sauber ist und alle Maschinen funktionieren und dass ein ausreichender Kyrtvorrat vorhanden ist. Jedermann muss glücklich und zufrieden aussehen, die Häuser sind gefegt, die Straßen werden überwacht, und wir halten auch ein paar Tanzgruppen bereit, für den Fall, dass die ›Herren‹ einen lustigen Volkstanz sehen möchten, und vielleicht – für eher private Zwecke – einige hübsche Mäd…«


    »Das ist nicht von Interesse, Schultheiß«, unterbrach Junz.


    »Für Sie vielleicht nicht. Für mich schon.«


    Nach seinen Erfahrungen mit den Florinern im Öffentlichen Dienst war die Grobheit des Schultheißen für Junz so erfrischend wie ein Schluck Quellwasser. Er nahm sich vor, den gesamten Einfluss des I.A.W. aufzubieten, um zu verhindern, dass dieser Mann an die »Herren« ausgeliefert wurde.


    Terens hatte sich ein wenig beruhigt. »Jedenfalls ist damit meine Rolle ausgespielt«, fuhr er fort. »Wenn der hohe Besuch eintrifft, stehe ich mit den anderen in Reih und Glied. Ich weiß nicht, wer der Betreffende ist, und ich spreche auch nicht mit ihm.«


    »Hat vielleicht in der Woche vor dem Tod des Arztes in der Stadt eine solche Inspektion stattgefunden? Sie wissen vermutlich, welche Woche ich meine.«


    »Ich habe in den Nachrichten davon gehört. Ich glaube nicht, dass wir zu dieser Zeit ›Herren‹-Besuch hatten, aber beschwören könnte ich es nicht.«


    »Wem gehört das Land, auf dem Ihr Dorf steht?«


    Es zuckte um Terens’ Mundwinkel. »Dem Herrn von Fife.«


    Unerwartet mischte sich Steen in den Dialog ein. »Nun hören Sie mal!«, rief er. »Ich muss schon bitten! Mit dieser Art von Verhör spielen Sie Fife doch nur in die Hände, Dr. Junz! Damit kommen Sie keinen Schritt weiter. Unerhört! Selbst wenn es in Fifes Interesse gelegen hätte, diese Kreatur im Auge zu behalten, hätte er sich doch bestimmt nicht die Mühe gemacht, jedes Mal nach Florina zu fliegen, wenn er ihn sehen wollte! Wozu haben wir die Gendarmen? Es ist nicht zu fassen!«


    Junz war etwas aus dem Konzept gekommen. »In einem Fall wie diesem, wo die Wirtschaft und vielleicht sogar die Sicherheit einer ganzen Welt vom Geisteszustand eines einzigen Mannes abhängen, kann man doch wohl annehmen, dass der Psychosondierer dessen Überwachung nicht den Gendarmen überlassen wollte.«


    Nun schaltete sich auch Fife ein. »Obwohl er ihm gewissermaßen das Gehirn ausgebrannt hatte?«


    Abel schob die Unterlippe vor und zog die Stirn in Falten. Alles deutete darauf hin, dass Fife auch noch das letzte Spiel für sich entscheiden würde.


    Unsicher geworden, unternahm Junz einen neuen Versuch: »Gab es vielleicht einen speziellen Gendarmen, vielleicht auch eine ganze Gruppe, die sich ständig im Dorf herumgetrieben hat?«


    »Das kann ich nicht sagen. Für mich sehen alle Uniformierten gleich aus.«


    Junz wandte sich mit der Plötzlichkeit eines herabstoßenden Raubvogels an Valona. Sie war kurz zuvor totenbleich geworden und starrte erschrocken, mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin. Junz war das nicht entgangen.


    »Und was ist mit Ihnen, Mädchen?«, fragte er. Aber sie schüttelte nur stumm den Kopf


    Damit ist alles gelaufen, dachte Abel bedrückt. Nichts mehr zu machen.


    Doch Valona war aufgesprungen und stieß zitternd und kaum verständlich hervor: »Ich möchte etwas sagen.«


    »Nur heraus damit«, ermunterte sie Junz. »Worum geht es?«


    Valona rang nach Luft, jeder Zug ihres Gesichts, jedes nervöse Zucken ihrer Finger verrieten, wie sehr sie sich fürchtete. »Ich bin nur ein Mädchen vom Land«, sagte sie. »Bitte, seien Sie mir nicht böse. Es ist nur – es gibt im Grunde nur eine einzige Möglichkeit. War mein Rik wirklich so wichtig? Ich meine, in dem Sinn, wie Sie sagten?«


    »Ich glaube, er war sehr, sehr wichtig«, bestätigte Junz freundlich. »Und er ist es noch.«


    »Dann muss es so gewesen sein, wie Sie sagen. Wer immer ihn auf Florina aussetzte, hätte nicht gewagt, ihn auch nur für eine Minute aus den Augen zu lassen. Nicht wahr? Ich meine, wenn Rik nun vom Fabrikdirektor geschlagen, von den Kindern mit Steinen beworfen, irgendwie krank geworden und gestorben wäre? Man ließ ihn auch nicht hilflos auf den Feldern liegen, wo er hätte sterben können, bevor ihn irgendjemand fand, nicht wahr? Man überließ es nicht allein dem Schicksal, für seine Rettung zu sorgen.« Sie sprach jetzt flüssig und sehr konzentriert.


    »Weiter«, sagte Junz. Er wandte den Blick nicht mehr von ihr.


    »Es gab tatsächlich einen Menschen, der Rik von Anfang an überwachte. Er hat ihn auf den Feldern gefunden, er hat mich damit beauftragt, mich um ihn zu kümmern, ihn vor Schwierigkeiten zu bewahren und jeden Tag zu berichten, was vorgefallen war. Er hat sogar von dem Arzt gewusst, weil ich ihm nämlich davon erzählt habe. Er war es! Dieser Mann!«


    Das heisere Flüstern hatte sich zu einem Schrei aus voller Kehle gesteigert. Sie hatte den Zeigefinger ausgestreckt und deutete auf Myrlyn Terens, den Schultheißen.


    Das war sogar für Fifes fast übermenschliche Beherrschung zu viel. Seine Armmuskeln spannten sich, sein massiger Körper hob sich zwei Finger breit von seinem Sitz, sein Kopf drehte sich rasch dem Schultheißen zu.
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    Es war, als seien alle Anwesenden unversehens von einer Stimmbandlähmung befallen. Selbst Rik schaute, sichtlich ungläubig und mit versteinerter Miene, zuerst Valona und dann Terens an.


    Endlich ließ Steen sein schrilles Lachen ertönen und brach damit den Bann.


    »Ich glaube ihr«, sagte Steen. »Nein, wirklich! Ich habe es doch schon immer gesagt. Der Eingeborene war von Fife bezahlt. Jetzt sehen Sie selbst, was dieser Fife für ein Mensch ist. Er schreckt nicht einmal davor zurück, einen Eingeborenen anzuheuern, um …«


    »Das ist eine schamlose Lüge!«


    Das war nicht Fife, sondern der Schultheiß. Er war aufgesprungen, in seinen Augen glitzerte es wild.


    Abel war die Gelassenheit selbst. »Was ist eine Lüge?«, fragte er.


    Terens starrte ihn verständnislos an, dann würgte er heraus: »Was der ›Herr‹ eben sagte. Ich lasse mich von keinem Sarkiten bezahlen.«


    »Und was das Mädchen sagte? Ist das auch gelogen?«


    Terens fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. »Nein, das ist die Wahrheit. Ich bin der Mann mit der Psychosonde. Nun sieh mich nicht so an, Lona«, fuhr er hastig fort. »Ich wollte ihm nicht wehtun. Es ist alles anders gelaufen, als ich vorhatte.« Er setzte sich wieder.


    »Das ist ein Winkelzug«, sagte Fife. »Ich weiß nicht genau, was Sie im Schilde führen, Abel, aber dass diese Tat nicht auch noch auf das Konto dieses Verbrechers gehen kann, das sieht doch ein Blinder. Nur ein Oberster Herr hätte über die erforderlichen Möglichkeiten und das nötige Wissen verfügt, daran kommen wir nicht vorbei. Oder wollen Sie etwa Ihrem Schützling Steen durch ein falsches Geständnis die Chance geben, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen?«


    Terens beugte sich vor, jetzt hatte er die Hände fest ineinander verkrallt. »Ich lasse mich auch nicht von Trantor bezahlen.«


    Fife nahm keine Notiz von ihm.


    Junz war der Letzte, der die Fassung wiedergewann. Minutenlang kam er nicht mit der Tatsache zu Rande, dass sich der Schultheiß nicht im gleichen Raum mit ihm, sondern irgendwo auf dem Botschaftsgelände aufhielt, dass er ihn nur als Bild sah, dass er nicht realer war als der zwanzig Meilen entfernte Fife. Am liebsten wäre er auf Terens zugegangen, hätte ihm die Hand auf die Schulter gelegt und unter vier Augen mit ihm gesprochen, aber das war nicht möglich. »Bevor wir den Mann nicht angehört haben, ist jedes Wort überflüssig«, sagte er schließlich. »Wir brauchen Einzelheiten. Wenn er der Mann mit der Psychosonde ist, brauchen wir sie unbedingt, und wenn er es nicht ist, wird er sich gerade bei den Einzelheiten selbst verraten.«


    »Sie wollen wissen, was geschehen ist?«, schrie Terens. »Das können Sie haben! Was nützt es mir jetzt noch, etwas zu verheimlichen? Ich muss nun doch zwischen Sark und Trantor wählen, also ins All damit. Auf diese Weise bekomme ich wenigstens Gelegenheit, ein paar Dinge ans Tageslicht zu bringen.«


    Voller Verachtung deutete er auf Fife. »Da sitzt ein Oberster Herr. Nur ein Oberster Herr, sagt dieser Oberste Herr, verfügt über das Wissen und die Möglichkeiten des Psychosondierers. Das ist seine ehrliche Überzeugung. Aber weiß er wirklich Bescheid? Weiß irgendein Sarkit wirklich Bescheid?


    Nicht die Sarkiten führen die Regierungsgeschäfte, sondern die Floriner! Beziehungsweise der Öffentliche Dienst, und der besteht ausschließlich aus Florinern. Sie bekommen alle Papiere, sie fertigen alle Papiere aus, sie legen alle Papiere ab. Und mit diesen Papieren wird Sark regiert. Sicher, die meisten von ihnen hat man so oft getreten, dass sie nicht einmal mehr jaulen, aber haben Sie eine Ahnung, was wir alles könnten, wenn wir nur wollten, und zwar direkt vor der Nase unserer verdammten ›Herren‹? Nun, ich bin wohl das beste Beispiel dafür.


    Vor einem Jahr war ich im Zuge meiner Ausbildung zeitweilig als Verkehrsdirektor im Raumhafen eingesetzt. Steht alles in den Unterlagen. Sie müssen allerdings ein wenig tiefer graben, denn der offizielle Amtsinhaber ist Sarkit. Er hatte den Titel inne, aber die Arbeit erledigte ich. Mein Name fände sich in einer eigenen Liste mit der Überschrift ›Eingeborenes Personal‹. Dort hätte kein Sarkit jemals nachgesehen, aus Angst, sich die Augen schmutzig zu machen.


    Als die regionale I.A.W-Dienststelle den Funkspruch des Weltraumanalytikers an den Hafen schickte und die Empfehlung beifügte, das Raumschiff mit einem Krankenwagen zu empfangen, gelangte die Sendung in meine Hände. Was davon harmlos war, gab ich weiter. Den Hinweis auf die Zerstörung Florinas behielt ich für mich.


    Dann beorderte ich den Weltraumanalytiker auf einen kleinen Raumhafen vor der Stadt. Das war weiter kein Problem. Schließlich liefen alle Drähte, die das Geschehen auf Sark bestimmten, bei mir zusammen. Vergessen Sie nicht, ich war im Öffentlichen Dienst. Ein Oberster Herr hätte, um das gleiche Ergebnis zu erzielen, einen Floriner beauftragen müssen. Ich brauchte keine Hilfe. So viel zum Thema Wissen und Möglichkeiten.


    Ich traf mich allein mit dem Weltraumanalytiker, um ihn nicht nur von Sarks Behörden, sondern auch vom I.A.W. fernzuhalten. Nachdem ich ihm an Informationen abgepresst hatte, was ich nur konnte, ging ich daran, mein Wissen zu verwerten – zum Nutzen Florinas und zum Schaden Sarks.«


    Fife konnte sich nicht länger beherrschen. »Jene ersten Briefe stammten von dir?«


    »Ich habe sie geschrieben, Oberster Herr«, bestätigte Terens ruhig. »Mein Plan ging dahin, möglichst viele Kyrtanbauflächen in meinen Besitz zu bringen, um mich dann zu meinen Bedingungen mit Trantor zu einigen und Sie von diesem Planeten zu vertreiben.«


    »Du musst verrückt gewesen sein.«


    »Vielleicht. Jedenfalls hat es nicht funktioniert. Ich hatte mich dem Weltraumanalytiker gegenüber als Herr von Fife ausgegeben, eine Notlüge, denn er wusste, dass Fife der mächtigste Mann auf dem Planeten war, und solange er mich für Fife hielt, war er bereit, offen zu sprechen. Er dachte doch tatsächlich, Fife liege nur Florinas Wohl am Herzen. Als ich das erkannte, hätte ich fast gelacht.


    Leider war er längst nicht so geduldig wie ich. Er beteuerte immer wieder, jeder verlorene Tag sei eine Katastrophe, während ich doch für meine Verhandlungen mit Sark in erster Linie Zeit brauchte. Es fiel mir zunehmend schwerer, ihn zu bändigen, und endlich blieb mir nichts anderes mehr übrig, als ihn mit einer Psychosonde gefügig zu machen. Beschaffen konnte ich sie mir, wie sie zu handhaben war, hatte ich in Krankenhäusern gesehen, und ich wusste auch einiges über ihre Wirkung. Nur leider nicht genug.


    Ich hatte die Sonde so eingestellt, dass sie die Unruhe aus den obersten Bewusstseinsschichten löschen sollte. Das wäre an sich nicht weiter schwierig gewesen. Ich weiß bis heute nicht, was eigentlich schiefgelaufen ist. Vermutlich reichte diese Unruhe sehr viel tiefer, und die Sonde spürte ihr automatisch nach und löschte dabei einen großen Teils des Bewusstseins. Zu guter Letzt hatte ich einen Schwachsinnigen am Hals … Verzeih mir, Rik.«


    Rik hatte aufmerksam zugehört, nun sagte er traurig: »Sie hätten mich nicht aufhalten dürfen, Schultheiß, aber ich kann verstehen, wie Ihnen zumute gewesen sein muss.«


    »Ja«, sagte Terens. »Du hast auf diesem Planeten gelebt. Du weißt, was es auf sich hat mit den Gendarmen und den ›Herren‹ und den Unterschieden zwischen der Unteren und der Oberen Stadt.«


    Dann fuhr er mit seiner Geschichte fort. »Da stand ich nun mit meinem vollkommen hilflosen Weltraumanalytiker. Ich konnte nicht zulassen, dass ihn jemand fand, der imstande war, ihn zu identifizieren. Töten konnte ich ihn auch nicht, denn ich war ziemlich sicher, dass er sein Gedächtnis wiedererlangen würde, und ich war doch immer noch auf sein Wissen angewiesen. Außerdem hätte ich mir mit einem Mord das Wohlwollen Trantors und des I.A.W. verscherzt, und beide würde ich irgendwann noch brauchen. Und schließlich war ich damals noch nicht fähig, einen Menschen zu töten.


    Ich ließ mich als Schultheiß nach Florina versetzen, organisierte dem Weltraumanalytiker gefälschte Papiere und nahm ihn mit. Dann sorgte ich dafür, dass er gefunden wurde, und gab ihn in Valonas Obhut. Von da an drohte keine Gefahr mehr bis zu jenem verhängnisvollen Arztbesuch, der mich zwang, mir Zugang zur Stromversorgung der Oberen Stadt zu verschaffen. Auch das war nicht unmöglich. Die Ingenieure waren zwar Sarkiten, aber die Hausmeister waren Floriner. Auf Sark hatte ich so viel über Energietechnik gelernt, dass ich eine Hauptleitung kurzschließen konnte. Drei Tage lang musste ich warten, bis der richtige Zeitpunkt kam. Der Mord selbst war kein Problem. Ich wusste freilich nicht, dass der Arzt in beiden Teilen seiner Praxis Kopien seiner Krankenunterlagen aufbewahrte. Das war nicht vorhersehbar.«


    Terens konnte von seinem Platz aus auf Fifes alten Chronometer sehen. »Vor hundert Stunden – mir kommt es vor wie hundert Jahre – setzte Riks Erinnerungsvermögen wieder ein. Und das ist die ganze Geschichte.«


    »Nein«, sagte Junz. »Das ist nicht wahr. Wie kam der Weltraumanalytiker denn nun dazu, die Vernichtung des Planeten Florina zu prophezeien?«


    »Glauben Sie wirklich, ich hätte die technischen Einzelheiten verstanden? Das Ganze war doch nicht mehr – verzeih mir, Rik – als eine Wahnvorstellung.«


    »Das war es nicht«, fuhr Rik auf. »Das kann nicht sein.«


    »Der Weltraumanalytiker hatte ein Raumschiff«, sagte Junz. »Wo ist es geblieben?«


    »Es liegt längst auf dem Schrottplatz«, antwortete Terens. »Ich schrieb einen Verschrottungsauftrag aus, und mein Vorgesetzter hat ihn unterzeichnet. Wann liest ein Sarkit schon, was er unterschreibt? Der Auftrag wurde anstandslos ausgeführt.«


    »Und Riks Papiere? Sie sagten doch, er hätte Ihnen Papiere gezeigt!«


    »Überlassen Sie uns diesen Mann«, ließ Fife sich plötzlich vernehmen. »Wir werden schon herausbekommen, wie viel er weiß.«


    »Nein«, wehrte Junz ab. »Sein erstes Verbrechen war, einen Weltraumanalytiker zu entführen und seinen Verstand zu zerstören. Hauptbetroffener ist also das I.A.W. Er gehört uns.«


    »Junz hat recht«, schaltete Abel sich ein.


    »Hören Sie mir gut zu«, meldete sich Terens. »Ich sage kein Wort, ohne mich entsprechend abzusichern. Ich weiß, wo Riks Papiere sind, an einem Ort nämlich, wo kein Sarkit und kein Trantoraner sie jemals finden würde. Sie bekommen sie nur, wenn Sie mir den Status eines politischen Flüchtlings zuerkennen. Was immer ich getan habe, geschah aus patriotischen Motiven, aus dem Wunsch heraus, das Wohl meines Planeten zu fördern. Jeder Sarkit und jeder Trantoraner darf sich auf seinen Patriotismus berufen; warum nicht auch ein Floriner?«


    »Der Botschafter«, sagte Junz, »hat sich bereit erklärt, Sie dem I.A.W. zu überlassen. Ich versichere Ihnen, dass wir Sie nicht an Sark ausliefern werden. Man wird Sie wegen der an dem Weltraumanalytiker begangenen Misshandlungen vor Gericht stellen. Für den Ausgang des Prozesses kann ich nicht garantieren, aber wenn Sie jetzt mit uns zusammenarbeiten, wirkt sich das sicher günstig für Sie aus.«


    Terens sah Junz forschend an. Dann sagte er: »Ich will mein Glück mit Ihnen versuchen, Doktor … Den Aussagen des Weltraumanalytikers zufolge befindet sich Florinas Sonne im Praenova-Stadium.«


    »Was!« Bis auf Valona schrien alle Anwesenden entsetzt auf.


    »Sie steht kurz davor, mit einem Riesenknall zu explodieren«, sagte Terens sarkastisch. »Und wenn das passiert, löst sich Florina in einer Wolke auf wie ein Mund voll Tabakrauch.«


    »Ich bin kein Weltraumanalytiker«, sagte Abel, »aber ich habe gehört, dass niemand vorhersagen kann, wann ein Stern explodiert.«


    »Das ist richtig. Jedenfalls war es bisher richtig. Hat Rik erklärt, wie er darauf kam?«, fragte Junz.


    »Vermutlich geht es aus seinen Papieren hervor. Das Einzige, woran ich mich erinnere, ist die Sache mit dem Kohlenstoffstrom.«


    »Wie bitte?«


    »Er sagte immer wieder: ›Der Kohlenstoffstrom im All. Der Kohlenstoffstrom im All.‹ Und er sprach vom ›Katalysatoreffekt‹. Jetzt wissen Sie’s.«


    Steen kicherte. Fife zog die Stirn in Falten. Junz starrte vor sich hin.


    Dann murmelte er: »Entschuldigen Sie mich. Ich bin gleich wieder da«, und verschwand aus dem Empfangsbereich des Rezeptorwürfels.


    Fünfzehn Minuten später kam er zurück.


    Sichtlich erstaunt sah er sich um. Lediglich Abel und Fife waren noch anwesend.


    »Wo …?«, begann er.


    Abel unterbrach ihn sofort. »Wir haben nur noch auf Sie gewartet, Dr. Junz. Der Weltraumanalytiker und das Mädchen sind bereits auf dem Weg zur Botschaft. Die Konferenz ist beendet.«


    »Beendet! Unendliche Galaxis, wir haben noch nicht einmal richtig angefangen. Ich muss Ihnen doch erklären, unter welchen Bedingungen es zur Entstehung einer Nova kommen kann.«


    Abel rutschte verlegen auf seinem Stuhl hin und her. »Das ist nicht nötig, Doktor.«


    »Und wie nötig das ist. Geradezu unverzichtbar. Geben Sie mir fünf Minuten.«


    »Lassen Sie ihn reden«, sagte Fife lächelnd.


    »Wir fangen ganz von vorne an«, begann Junz zu dozieren. »Bereits den Verfassern der ältesten wissenschaftlichen Abhandlungen der Galaktischen Zivilisation, die uns überliefert sind, war geläufig, dass die Energie einer Sonne durch nukleare Transformationen in deren Innerem erzeugt wird. Man hatte die Bedingungen im Sonneninnern erforscht und wusste damals wie heute, dass zwei und nur zwei Typen nuklearer Transformationen imstande sind, die erforderlichen Energiemengen zu liefern. In beiden Fällen wird dabei Wasserstoff in Helium umgewandelt. Im ersten Fall geht das ohne Umwege vor sich: zwei Wasserstoffkerne und zwei Neutronen verschmelzen zu einem Heliumkern. Der zweite Prozess ist umständlicher und vollzieht sich in mehreren Etappen. Letztlich entsteht auch dabei Helium aus Wasserstoff, doch an den Zwischenschritten sind Kohlenstoffkerne beteiligt. Diese Kohlenstoffkerne werden nicht verbraucht, sondern regenerieren sich im Verlauf der Reaktionen immer wieder, sodass eine geringfügige Menge Kohlenstoff viele Male verwendet wird und große Mengen Wasserstoff in Helium umwandeln kann. Mit anderen Worten, der Kohlenstoff übernimmt die Funktion eines Katalysators. Dies alles weiß man seit Urzeiten, es war schon bekannt, als sich die menschliche Rasse – immer vorausgesetzt, dies ist nicht nur Legende – noch auf einen einzigen Planeten beschränkte.«


    »Wenn alle es wissen«, sagte Fife, »können Sie sich Ihren Beitrag eigentlich sparen, Sie verschwenden nur unsere Zeit.«


    »Aber das ist auch alles, was wir wissen. Ob sich in einer Sonne der erste oder der zweite Nuklearprozess abspielt oder vielleicht sogar beide, konnte nie nachgewiesen werden, und deshalb gibt es so viele Lehrmeinungen, wie es Alternativen gibt. In der Mehrzahl der Fälle geht man von der direkten Umwandlung von Wasserstoff in Helium aus, dem einfacheren Weg.


    Riks Theorie muss also folgendermaßen lauten: Die Direktkonversion von Wasserstoff zu Helium ist die normale Quelle der Sonnenenergie, aber unter bestimmten Bedingungen trägt auch die Kohlenstoff-Katalyse ihren Teil dazu bei, sie beschleunigt den Prozess und heizt den Stern auf.


    Nun gibt es im All bestimmte Materieströme. Auch das ist Ihnen allen bekannt. Einige davon bestehen aus Kohlenstoff. Wenn eine Sonne einen solchen Strom passiert, fängt sie unzählige Atome ein. Die Gesamtmasse der angezogenen Atome ist jedoch, verglichen mit dem Eigengewicht der Sonne, so mikroskopisch klein, dass sie keinerlei Einfluss ausübt. Mit Ausnahme von Kohlenstoff! Wenn eine Sonne einen Materiestrom mit ungewöhnlich hoher Kohlenstoffdichte passiert, wird sie instabil. Ich weiß nicht, wie viele Jahre, Jahrhunderte oder Jahrmillionen vergehen müssen, bis die Kohlenstoffatome ins Innere vordringen, aber ich nehme an, es dauert ziemlich lange. Das heißt, der Kohlenstoffstrom muss sehr breit sein, und die Bahn der Sonne muss ihn in einem sehr spitzen Winkel schneiden. Wie auch immer, wenn die Kohlenstoffmenge, die ins Sonneninnere einsickert, eine kritische Grenze überschreitet, steigt die Strahlung dieser Sonne plötzlich gewaltig an. Es kommt zu einer Explosion von unvorstellbarer Heftigkeit, die äußeren Schichten blähen sich auf, und Sie haben eine Nova.


    Begreifen Sie, was das bedeutet?«


    Junz wartete.


    Endlich sagte Fife: »Und darauf sind Sie in zwei Minuten gekommen, aufgrund einer vagen Behauptung, die der Weltraumanalytiker vor einem Jahr aufgestellt hatte, und die der Schultheiß aus dem Gedächtnis zitierte?«


    »So ist es, und es ist weiter nicht verwunderlich. Die Weltraumanalyse ist reif für diese Theorie. Wenn Rik sie nicht aufgestellt hätte, dann wäre früher oder später jemand anderer damit hervorgetreten. Einige Ansätze in dieser Richtung gibt es auch schon, nur hat sie bisher niemand ernst genommen. Da sie veröffentlicht wurden, bevor die Weltraumanalyse ihre speziellen Untersuchungsverfahren entwickelt hatte, konnten sie nämlich nicht erklären, wie es bei der jeweiligen Sonne zu dieser plötzlichen Anreicherung mit freiem Kohlenstoff gekommen war.


    Doch nun wissen wir, dass es Kohlenstoffströme gibt. Wir können ihren Weg verfolgen, können feststellen, welche Sterne in den letzten zehntausend Jahren ihre Bahn kreuzten, und können diese Ergebnisse mit den vorliegenden Arbeiten über Novabildung und Strahlungsschwankungen vergleichen. Genau das hat Rik wohl getan. Und wahrscheinlich wollte er dem Schultheißen seine Berechnungen und Beobachtungen zeigen. Aber das tut im Moment nichts zur Sache.


    Jetzt ist nur eines wichtig: Man muss unverzüglich mit der Evakuierung Florinas beginnen.«


    »Darauf habe ich gewartet«, bemerkte Fife seelenruhig.


    »Es tut mir leid, Junz«, sagte Abel, »aber das ist völlig unmöglich.«


    »Wieso unmöglich?«


    »Wann wird Florinas Sonne explodieren?«


    »Das weiß ich nicht. Rik war schon vor einem Jahr sehr besorgt, ich nehme an, wir haben nicht mehr viel Zeit.«


    »Aber ein genaues Datum können Sie uns nicht nennen?«


    »Natürlich nicht.«


    »Und wann werden Sie ein Datum nennen können?«


    »Dazu kann ich mich nicht äußern. Selbst wenn wir Riks Berechnungen bekommen, müssen sie erst überprüft werden.«


    »Können Sie garantieren, dass sich die Theorie des Weltraumanalytikers bestätigen wird?«


    Junz zog die Stirn in Falten. »Ich persönlich bin davon überzeugt, aber kein Wissenschaftler kann im Voraus für die Richtigkeit seiner Theorie garantieren.«


    »Es läuft also darauf hinaus, dass Sie Florina aufgrund bloßer Spekulationen evakuieren wollen.«


    »Kann man denn das Risiko eingehen, dass die Bevölkerung eines ganzen Planeten ausgerottet wird?«


    »Wenn Florina ein gewöhnlicher Planet wäre, würde ich sagen, nein. Aber Florina ist der einzige Kyrtlieferant für die gesamte Galaxis. Es ist unmöglich.«


    »Sie haben sich also in meiner Abwesenheit mit Fife geeinigt?«, fragte Junz wütend.


    Fife suchte zu vermitteln. »Lassen Sie mich erklären, Dr. Junz. Die Regierung von Sark würde einer Evakuierung Florinas niemals zustimmen, nicht einmal dann, wenn das I.A.W. einen Beweis für Ihre Novatheorie vorlegen könnte. Trantor kann uns nicht dazu zwingen, denn die Galaxis würde vielleicht einen Krieg gegen Sark unterstützen, um die Kyrtversorgung zu sichern, aber sie würde niemals mithelfen, die Quelle zuzuschütten.«


    »Genau«, sagte Abel. »Ich fürchte, in diesem Fall hätten wir nicht einmal einen Rückhalt in unserer eigenen Bevölkerung.«


    Junz spürte, wie ihn der Abscheu übermannte. Ein Planet voller Menschen hatte also keine Chance gegen die Zwänge des wirtschaftlichen Erfolgs!


    »Hören Sie«, begann er von Neuem. »Es geht hier nicht nur um einen einzelnen Planeten, sondern um eine ganze Galaxis. Derzeit entstehen innerhalb unserer Galaxis in jedem Jahr zwanzig Novae. Ferner verändern von unseren hundert Milliarden Sonnen etwa zwanzigtausend ihre Strahlungseigenschaften so weit, dass ihre bewohnbaren Planeten unbewohnbar werden. Eine Million Sonnensysteme sind von Menschen besiedelt. Das bedeutet, im Durchschnitt wird alle fünfzig Jahre einmal ein bewohnter Planet so heiß, dass kein Leben mehr möglich ist. Solche Fälle sind historisch belegt. Alle fünftausend Jahre hat ein bewohnter Planet eine Chance von fünfzig Prozent, von einer Nova in eine Gaswolke verwandelt zu werden.


    Wenn Trantor nichts unternimmt, um Florina zu retten, wenn es zulässt, dass es mit seiner Bevölkerung verdampft, ist das für sämtliche Bewohner der Galaxis ein Signal. Wenn sie das gleiche Schicksal trifft, dürfen sie nur dann mit Hilfe rechnen, wenn diese Hilfe nicht gegen die wirtschaftlichen Interessen einiger mächtiger Männer verstößt. Können Sie das riskieren, Abel?


    Wenn Sie Florina andererseits helfen, zeigen Sie damit, dass Trantor seine Verantwortung für die Menschen der Galaxis ernst nimmt, sie über die Besitzrechte Einzelner stellt. Auf diese Weise können Sie sich mehr Sympathien in der Bevölkerung erwerben, als es mit Gewaltaktionen jemals möglich wäre.«


    Abel hatte den Kopf gesenkt, nun winkte er müde ab. »Nein, Junz. Ihre Argumentation gefällt mir, aber die Praxis sieht anders aus. Was nützen mir Emotionen, wenn auf der anderen Seite handfeste politische Konsequenzen stehen? Wir können den Kyrthandel nicht aufgeben. Ich hielte es sogar für ratsam, die Theorie gar nicht weiter zu erforschen. Schon der Verdacht, sie könnte zutreffen, würde zu viel Schaden anrichten.«


    »Und wenn sie nun zutrifft?«


    »Wir müssen eben davon ausgehen, dass das nicht der Fall ist. Ich nehme an, dass Sie die Zeit Ihrer Abwesenheit dazu benützt haben, Kontakt mit dem I.A.W. aufzunehmen.«


    »Richtig.«


    »Kein Problem. Ich denke, Trantors Einfluss wird ausreichen, um alle Forschungen in dieser Richtung zu unterbinden.«


    »Ich fürchte, nein. Nicht diese Forschungen. Meine Herren, wir stehen kurz davor, das Geheimnis des Kyrts zu entschlüsseln. In einem Jahr gibt es mit oder ohne Novaausbruch kein Kyrtmonopol mehr.«


    »Was soll das heißen?«


    »Diese Konferenz stößt nun endlich zum Kern der Sache vor, Fife. Von allen bewohnten Planeten ist Florina der Einzige, auf dem Kyrt wächst. Anderswo entsteht aus den Samen nur gewöhnliche Zellulose. Ich stelle nun die Hypothese auf, dass Florina derzeit auch der einzige bewohnte Planet im Praenova-Stadium ist, und das wahrscheinlich, seit er in die Kohlenstoffströmung eingetreten ist, was bei kleinem Schnittwinkel der beiden Bahnen ein paar Tausend Jahre her sein dürfte. Das lässt den Schluss zu, dass zwischen dem Kyrt und dem Praenova-Stadium ein Zusammenhang besteht.«


    »Unsinn«, brummte Fife.


    »Wirklich? Es muss doch einen Grund geben, warum auf Florina Kyrt wächst und anderswo nur Baumwolle. Die Wissenschaftler haben alles Mögliche versucht, um anderswo die Bedingungen zur Kyrtproduktion zu schaffen, aber es war nur ein blindes Umhertasten, und deshalb sind sie bisher immer gescheitert. Nun können sie sich gezielt auf die Voraussetzungen im System einer Praenova-Sonne konzentrieren.«


    »Man hat längst versucht, die Strahlungseigenschaften von Florinas Sonne zu kopieren«, sagte Fife verächtlich.


    »Mit speziellen Bogenlampen, gewiss, aber die haben nur das sichtbare und das ultraviolette Spektrum reproduziert. Was ist mit der Strahlung im Infrarotbereich und darunter? Was ist mit den Magnetfeldern? Was mit der Elektronenemission? Den Auswirkungen der kosmischen Strahlung? Ich bin weder Physiker noch Biochemiker, es mag also Faktoren geben, von denen ich keine Ahnung habe. Aber jetzt werden sich versierte Physiker und Biochemiker aus der gesamten Galaxis damit befassen. Und ich versichere Ihnen, binnen eines Jahres werden sie die Lösung finden.


    Damit steht die Wirtschaft auf der Seite der Menschheit. Die Galaxis will billiges Kyrt, und wenn sie das bekommt oder zumindest damit rechnen kann, es in absehbarer Zeit zu bekommen, wird sie die Evakuierung Florinas befürworten, nicht nur aus humanitären Erwägungen, sondern aus dem Wunsch heraus, endlich den Spieß umzudrehen und den sarkitischen Halsabschneidern eins auszuwischen.«


    »Er blufft!«, knurrte Fife.


    »Glauben Sie das auch, Abel?«, fragte Junz. »Wenn Sie den ›Herren‹ helfen, wird man Trantor nicht als den Retter des Kyrthandels ansehen, sondern als den Retter des Kyrtmonopols. Wollen Sie es darauf ankommen lassen?«


    »Soll Trantor es auf einen Krieg ankommen lassen?«, hielt Fife dagegen.


    »Einen Krieg? Unsinn! Herr von Fife, in einem Jahr sind Ihre Besitzungen auf Florina mit oder ohne Nova wertlos. Verkaufen Sie jetzt. Verkaufen Sie ganz Florina. Trantor kann dafür bezahlen.«


    »Wir sollen einen ganzen Planeten kaufen?«, fragte Abel bestürzt.


    »Warum nicht? Trantor hat die Mittel, und die Sympathien, die es damit in der Bevölkerung des Universums gewinnt, werden es tausendfach entschädigen. Wenn der Hinweis auf die Rettung von mehreren Hundert Millionen Menschenleben nicht genügt, dann versprechen Sie der Galaxis billiges Kyrt. Damit erreichen Sie alles.«


    »Ich werde es mir überlegen«, sagte Abel.


    Er sah den Herrn von Fife an. Der hielt dem Blick nicht stand.


    Nach längerer Pause sagte auch er: »Ich werde es mir überlegen.«


    Junz’ Lachen klang belegt. »Überlegen Sie nicht zu lange. Die Kyrtgeschichte wird rasch publik werden. Das ist nicht zu verhindern. Danach hat keiner von Ihnen mehr freie Hand. Jetzt haben Sie noch eine gute Verhandlungsbasis.«


    Der Schultheiß sah aus wie ein geschlagener Mann. »Ist das wahr?«, wiederholte er immer wieder. »Wirklich wahr? Kein Florina mehr?«


    »Es ist wahr«, sagte Junz.


    Terens breitete in einer Geste der Resignation die Arme aus und ließ sie sinken. »Wenn Sie die Papiere brauchen, die ich Rik abgenommen habe, dann sehen Sie bei mir zu Hause in den Akten über die Bevölkerungsstatistik nach. Ich habe sie in den alten Faszikeln versteckt, die über mehr als hundert Jahre zurückgehen. Dort hätte man sie in alle Ewigkeit nicht gefunden.«


    »Passen Sie auf«, sagte Junz. »Ich bin überzeugt davon, dass wir uns mit dem I.A.W. einigen können. Wir werden auf Florina einen Mann brauchen, der die Floriner kennt und uns sagen kann, wie wir ihnen die Lage am besten erklären, wie wir die Evakuierung organisieren und welche Planeten sich zur Aufnahme der Flüchtlinge eignen. Wollen Sie uns helfen?«


    »Um das Spiel doch noch zu gewinnen, meinen Sie? Als mehrfacher Mörder straflos auszugehen? Warum nicht?« Plötzlich standen dem Schultheiß die Tränen in den Augen. »Aber ich bin in jedem Fall der Verlierer, denn ich habe keine Welt, keine Heimat mehr. In diesem Spiel gibt es nur Verlierer. Die Floriner verlieren ihre Heimat, die Sarkiten ihren Reichtum und die Trantoraner ihre Chance, diesen Reichtum an sich zu bringen. Es gibt keinen einzigen Sieger.«


    »Außer«, sagte Junz leise, »Sie sehen die Sache von der anderen Seite. Denn in der neuen Galaxis – einer Galaxis, die keine instabile Sonne mehr zu fürchten hat, in der genügend Kyrt für alle zur Verfügung steht, und wo die politische Einheit um vieles näher gerückt ist –, in dieser Galaxis gibt es Sieger. Vier Billiarden Sieger. Alle Menschen nämlich, die in dieser Galaxis leben.«

  


  
    


    Epilog


    Ein Jahr danach


    »Rik! Rik!« Selim Junz kam mit ausgebreiteten Armen über das Hafengelände und auf das Raumschiff zugeeilt. »Und Lona! Ich hätte Sie beide nicht wiedererkannt! Wie geht es Ihnen? Wie geht es Ihnen?«


    »Wir können nicht klagen. Wie ich sehe, haben unsere Briefe Sie erreicht«, sagte Rik.


    »Natürlich. Sagen Sie, was halten Sie von der ganzen Sache?« Gemeinsam schlenderten sie auf Junz’ Büro zu.


    »Wir haben heute Morgen unser altes Dorf besucht«, erzählte Valona betrübt. »Die Felder sind so leer.« Sie war wie eine Frau aus dem Imperium gekleidet, niemand hätte in ihr das florinische Bauernmädchen vermutet.


    »Ja, es muss deprimierend sein, wenn man hier gelebt hat. Selbst für mich wird es allmählich recht einsam, aber ich werde bleiben, solange es geht. Die Strahlungswerte von Florinas Sonne sind für die Wissenschaft von ungeheurem Interesse.«


    »So viele Menschen in knapp einem Jahr evakuiert! Das verrät eine ausgezeichnete Organisation.«


    »Man tut, was man kann, Rik. Ach, ich sollte Sie wohl allmählich mit Ihrem richtigen Namen ansprechen.«


    »Bitte nicht. Ich kann mich einfach nicht mehr umstellen. Ich bin und bleibe Rik. Das ist nach wie vor der einzige Name, an den ich mich erinnere.«


    »Haben Sie sich schon entschieden, ob Sie Ihre Tätigkeit als Weltraumanalytiker wiederaufnehmen wollen?«, fragte Junz.


    Rik schüttelte den Kopf. »Ich habe mich entschieden, die Antwort lautet nein. Meine Erinnerungen reichen nicht aus. Dieser Bereich ist unwiederbringlich verloren. Aber das macht nichts. Ich kehre zur Erde zurück. Ich hatte übrigens gehofft, den Schultheißen wiederzusehen.«


    »Da muss ich Sie enttäuschen. Er ist ausgerechnet heute weggefahren. Ich glaube, er wollte Ihnen aus dem Weg gehen. Wahrscheinlich hat er ein schlechtes Gewissen. Sie tragen ihm nichts nach?«


    »Nein«, sagte Rik. »Er hat es gut gemeint, und er hat mein Leben in vieler Hinsicht zum Besseren verändert. Zum Beispiel habe ich durch ihn Lona kennengelernt.« Er legte ihr liebevoll den Arm um die Schulter.


    Valona sah ihn an und lächelte.


    »Außerdem«, fuhr Rik fort, »hat er mich von einem alten Leiden geheilt. Inzwischen habe ich nämlich herausgefunden, warum ich Weltraumanalytiker geworden bin, und ich weiß auch, warum nahezu ein Drittel aller Weltraumanalytiker von einem einzigen Planeten stammt, nämlich von der Erde. Wer auf einer radioaktiv verseuchten Welt geboren wird, der wächst zwangsläufig in Angst und Unsicherheit auf. Ein falscher Schritt kann den Tod bedeuten, und die Oberfläche unseres eigenen Planeten ist unser größter Feind.


    Mit der Zeit geht uns diese Unruhe, die Angst vor allen Planeten in Fleisch und Blut über, Dr. Junz. Wirklich glücklich sind wir nur im Weltraum, denn nur dort fühlen wir uns wahrhaft sicher.«


    »Und das hat sich jetzt geändert, Rik?«


    »Und zwar radikal. Ich kann mich nicht einmal mehr erinnern, jemals so empfunden zu haben. Und das ist der springende Punkt. Der Schultheiß hatte die Absicht, mit seiner Psychosonde meine Unruhe zu beseitigen, aber er hatte sich nicht um die Intensitätseinstellung gekümmert. Er glaubte, die Störung sei erst vor Kurzem aufgetreten und beschränke sich auf die oberen Bewusstseinsschichten. Wie sollte er ahnen, dass es sich um eine tief verwurzelte Urangst handelte? Jedenfalls hat er alles ausgelöscht. In gewissem Sinne hat es sich sogar gelohnt, obwohl so viel anderes mit verloren ging. Ich brauche jetzt nicht mehr im Weltall zu bleiben. Ich kann auf die Erde zurückkehren und dort arbeiten. Die Erde braucht Menschen und wird sie immer brauchen.«


    »Können Sie mir erklären«, fragte Junz, »warum wir mit der Erde nicht ebenso verfahren wie mit Florina? Ist es denn unumgänglich, die Erdenmenschen in Angst und Unsicherheit aufwachsen zu lassen? Die Galaxis ist groß.«


    »Nein«, wehrte Rik heftig ab. »Die Erde ist ein anderer Fall. Sie hat ihre eigene Vergangenheit, Dr. Junz. Auch wenn viele Menschen nicht daran glauben, wir von der Erde wissen, dass sie die Heimat der menschlichen Spezies ist.«


    »Nun, mag sein. Dazu kann ich nichts sagen.«


    »Es ist die Wahrheit. Die Erde ist ein Planet, den man nicht aufgeben kann, nicht aufgeben darf. Eines Tages wird es uns gelingen, sie wieder in den Zustand zurückzuversetzen, in dem sie einst gewesen sein muss. Und so lange – müssen wir bleiben.«


    »Auch ich bin jetzt Bürgerin der Erde«, sagte Valona leise.


    Rik ließ den Blick über den Horizont schweifen. Die Obere Stadt erstrahlte immer noch in grellen Farben, doch ihre Bewohner hatten sie verlassen.


    »Wie viele Menschen leben jetzt noch auf Florina?«, fragte er.


    »Etwa zwanzig Millionen«, sagte Junz. »Wir verringern das Tempo der Evakuierung mit der Zeit, um das Gleichgewicht zu bewahren. Die Zurückbleibenden müssen imstande sein, sich in den restlichen Monaten wirtschaftlich selbst zu erhalten. Die Neuansiedlung steckt natürlich noch in den Kinderschuhen. Die meisten Emigranten leben in Flüchtlingslagern auf den Nachbarwelten. Gewisse Härten sind unvermeidlich.«


    »Wann wird der letzte Mensch abziehen?«


    »Niemals.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Der Schultheiß hat inoffiziell den Antrag gestellt, auf Florina bleiben zu dürfen. Man hat diesem Antrag, ebenfalls inoffiziell, stattgegeben. Die Sache soll nicht an die große Glocke gehängt werden.«


    »Er will bleiben?« Rik war schockiert. »Aber warum denn, um der Galaxis willen?«


    »Bisher war mir das auch nicht klar«, sagte Junz, »aber als Sie vorhin von der Erde sprachen, haben Sie mir eine Erklärung geliefert. Er empfindet so wie Sie. Er sagt, er könne die Vorstellung nicht ertragen, Florina allein sterben zu lassen.«

  


  
    


    Nachwort


    Ströme im All wurde im Jahre 1951 geschrieben und 1952 erstmals veröffentlicht. Damals war das astrophysikalische Phänomen der Novaentwicklung noch verhältnismäßig wenig erforscht, und somit waren meine Spekulationen über »Kohlenstoffströme« durchaus legitim. Heute sind die Astronomen sehr viel klüger geworden, und es erscheint ziemlich sicher, dass die Beschaffenheit der Materieströme im All und die Entstehung von Novae nichts miteinander zu tun haben (obwohl die Analyse interstellarer Gas- und Staubwolken heute sehr viel mehr Interesse findet, als ich es mir im Jahre 1951 hätte träumen lassen). Ich finde das bedauerlich, denn meine Hypothesen über die Ströme im All waren (meiner Ansicht nach) so intelligent, dass sie es wahrhaftig verdient hätten, bestätigt zu werden. Wie auch immer, das Universum geht seine eigenen Wege und lässt sich davon auch nicht abbringen, um meinem klugen Köpfchen seine Reverenz zu erweisen. Also kann ich Sie, meine verehrten Leser, nur bitten, sich Ihr Vergnügen (sofern es mir gelungen sein sollte, Ihnen solches zu bereiten) durch Ihre Zweifel an der Theorie der Novaentstehung nicht stören zu lassen und das Buch so zu nehmen, wie es ist.


    Isaac Asimov
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